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Beiträge für die Mitteilungen Nr. 70 sind der Redaktion willkommen! 
Redaktionsschluss für die nächste Ausgabe ist der 31. Juli 2018. 

Die Mitgliedsbeiträge sind steuerlich abzugsfähig. Die 
Mitgliedskarte berechtigt zum freien Eintritt in die Dauer-
ausstellungen bei den Abteilungen des Museums Wiesbaden 
und eigene Sonderausstellungen der Naturhistorischen 
Sammlungen. Wenn Sie den Nassauischen Verein für Na-
turkunde unterstützen wollen, freuen wir uns über Ihre 
Spende. 
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Die Seite des 1. Vorsitzenden 
 

Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Vereinsmitglieder, 
unser Verein hat sich auch im vergangenen 
Jahr wieder finanziell und personell stabil 
gezeigt. Die Vorträge und Exkursionen 
waren gelungen. Auch die Zusammenar-
beit mit den Naturhistorischen Sammlun-
gen war erfolgreich. Dafür danke ich allen 
sehr. Diese Entwicklung wollen wir fort-
setzen und vor allem weitere attraktive 
fachliche Impulse bringen, damit nicht zu-
letzt unsere Mitgliederzahl wieder ansteigt.  

Besonders herauszuheben ist in diesem 
Jahr, dass wir mit Herrn Matthias Sacher 
einen kompetenten und engagierten 2. Vor-
sitzenden gewählt haben, der fachlich den 
ornithologischen Part übernehmen wird 
und außerdem sich derzeit für eine neue 
Form unserer Homepage engagiert. Dazu 
hat der Vorstand inzwischen die erforderli-
chen Mittel bewilligt, um unsere etwas 
„angestaubte“ Homepage deutlich attrakti-
ver zu gestalten.  

Ich freue mich sehr, dass wir auch mit 
fachlich ausgewiesenen Einzelpublikatio-
nen wieder unseren naturkundlichen Bei-
trag für die Region leisten. Zum einen ist 
damit „Zwischen Mittelrhein und Taunus – 
Naturschätze in Lorsch am Rhein“ (Kon-
zeption: Dr. W. Ehmke) und zum anderen 
„Steinreiches Weltkulturerbe – Geologie 
für Mittelrhein-Freunde“ (Verfasser: Dr. E. 
Kümmerle) gemeint. Dankenswerterweise 
können diese Bücher – neben den „Streif-
zügen durch die Natur von Wiesbaden und 
Umgebung“ inzwischen auch im Museum 
(Eingang) erworben werden. Auch der ak-
tuelle, leider schon vergriffene, Band 137 
unseres Jahrbuchs ist m. E. wieder fachlich 
sehr gelungen und hat auch namhaften Ken-
nern, die nicht Mitglieder unseres Vereines 
sind, eine gute Plattform für ihre interes-
santen Beiträge geboten. Vor diesem Hin-
tergrund ist besonders unserem Schriftlei-
ter Prof. Dr. Toussaint für seine unermüd-

lichen Anstrengungen für ein gutes Layout 
und Lektorat zu danken.  

Besonders wichtige Impulse für junge 
Naturinteressenten bringen die Kurse „Na-
tur unter der Lupe“ und die nun erstmalig 
angebotene Übung „Botanische Bestim-
mungsübungen für Anfänger mit Smart-
phone/Tablet und Natur-App“. Den Herren 
Wandke und Dr. Ehmke sei für dieses spe-
zielle Engagement sehr gedankt. 

Derzeit wird darüber diskutiert, ob sich 
die Stadt Wiesbaden, der Rheingau-Tau-
nus-Kreis und der westliche Teil des Main-
Taunus-Kreises sich darum bemühen sol-
len, zur Biosphärenregion erklärt zu wer-
den. Eine vom Land Hessen finanzierte 
Machbarkeitsstudie ist zunächst vorgese-
hen.  

Eine Biosphärenregion ist eine von der 
UNESCO initiierte Modellregion, in der 
nachhaltige Entwicklungen in ökologischer, 
ökonomischer und sozialer Hinsicht exem-
plarisch verwirklicht werden sollen (Welt-
netz der Biosphärenreservate). Im März 
2016 gab es 669 Biosphärenreservate in 
120 Ländern. 

Es geht dabei nicht um klassischen Na-
turschutz im engeren Sinn, sondern um ei-
nen interdisziplinären, nachhaltigen An-
satz; insbesondere der Mensch, selbst Be-
standteil und Gestalter der Biosphäre, steht 
im Vordergrund. Jedes Biosphärenreservat 
hat eine Schutzfunktion, eine Entwicklungs-
funktion und eine Forschungs- und Bil-
dungsfunktion.  

Ich bin dafür, genau zu prüfen, ob und 
wie wir diese Initiative konkret unterstüt-
zen könnten. Wir selbst würden zudem zahl-
reiche Möglichkeiten erhalten, an Projekten 
mitzuwirken, unser Wissen einzubringen 
und wichtige Impulse für unser Engage-
ment erhalten, die den Verein stärkten. 

Dr. Helmut Arnold 
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Gekürztes Protokoll der Jahreshauptversammlung vom 02.03.2017 
 
Ort: Museum Wiesbaden, anwesend: 29 Mitglieder, 1 Gast; Beginn: 19.00 Uhr, Ende: 20:45 Uhr 

 
Vor Beginn der Mitgliederversammlung 

führte Fr. Kridlo vom Museum Wiesbaden 
durch die von ihr kuratierte Sonderaus-
stellung „Erdreich  Boden erforschen, 
Schätze entdecken“. 

 
 

TOP 1: Begrüßung und Tagesordnung 
 
Der Vorsitzende Dr. Arnold stellte nach 

der Begrüßung die fristgerechte Einladung 
sowie die Beschlussfähigkeit der Ver-
sammlung fest. Die Tagesordnung wird an-
genommen. 

Museumsdirektor Dr. Klar gibt einen 
kurzen Überblick über die Veranstaltungen 
des Museums und einen Ausblick im na-
turhistorischen Bereich auf das Jahr 2017. 
Der kostenlose Einsatz des Haus-Grafikers 
Hr. Heuser ermöglichte die Erstellung des 
Sommerprogramms 2017 nach einem neu-
en Konzept. 
 
 
TOP 2: Beschluss zum Protokoll der Jah-

reshauptversammlung 2016 
 
Das Protokoll der Jahreshauptversamm-

lung vom 10.03.2016, abgedruckt in den 
Mitteilungen Nr. 68, wird in zwei Punkten 
geändert: Hr. Schmid ist nicht 60 Jahre Mit-
glied, sondern 65 Jahre, Hr. Zenker nicht 25 
Jahre sondern 45 Jahre.  
 
 
TOP 3: Jahresbericht des Vorsitzenden 

 
Verstorbene Mitglieder im Jahr 2016: 

Anke Dengler (bereits 2015) 
Dr. Hugo Jakobljevich 
Bernhard Meyer 
Dr. Walter Reichenbacher 

 
Die Zahl der Mitglieder hat sich wie 

folgt entwickelt: 

 
Anzahl  am 31.12.2015  300 Mitglieder 
  Eintritte  4 Mitglieder 
 Austritte 5 Mitglieder 
 verstorben 4 Mitglieder 
Anzahl  am 31.12.2016 295 Mitglieder 

 
Jubiläen langjähriger Mitglieder: 

30 Jahre Mitgliedschaft:  
 Dr. Ernst Munzel 
 Martina Schüler 
 Dr. Hartmut Steppan 
 Prof. Dr. Georg Zizka 
40 Jahre Mitgliedschaft: 
 Gudrun Teike 
45 Jahre Mitgliedschaft: 
 Erhard Zenker 
50 Jahre Mitgliedschaft: 
 Anneliese Classen 
 Dr. Renate Kaltenbach 
55 Jahre Mitgliedschaft: 
 Horst Bender 
 Karl-Heinz Bernhard 
65 Jahre Mitgliedschaft: 
 Prof. Dr. August Epple 
 Wolfgang Schmid 

 
Dem Vorstand gehören an: die Herren 

Dr. H. Arnold, R. Wandke, Dr. K. Emde, 
H.-J. Freiling, Prof. Dr. B. Toussaint, Dr. 
M. Weidenfeller, Dr. T. Willershäuser. 

Mitglieder des Beirats sind: die Damen 
Dr. B. Bimler, Dr. D. Heidelberger, S. Krid-
lo, M. Ort, Dr. G. Radtke, Dr. T. Reinhardt 
und W. Stroothenke und die Herren Dr. J. 
Bohatý, Dr. W. Ehmke, F. Geller-Grimm 
und Prof. Dr. K.-J. Sabel. 

 
Es fanden 3 Vorstandssitzungen und 2 

Sitzungen von Vorstand und Beirat statt. 
Ferner gab es je ein Treffen mit dem 

Vorstand der "Freunde des Museums" so-
wie mit der Rheinischen Naturforschen-
den Gesellschaft. 
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Veranstaltungen: 2016 fanden 11 Vor-
träge zu unterschiedlichen Themenberei-
chen und teilweise mit Bezug zu gleichzei-
tig stattfindenden Ausstellungen im Muse-
um sowie 9 Exkursionen und Führungen 
statt. Außerdem wurden 10 naturpädagogi-
sche Veranstaltungen der "Natur unter der 
Lupe" für Kinder von Hrn. R. Wandke und 
Fr. W. Stroothenke durchgeführt. 

 
Das mittlerweile fünfte Grillfest des Ver-

eins wurde am 9. Juli 2016 wieder in der 
Wiesbadener Kamphütte veranstaltet; lei-
der ließ die Teilnahme erneut zu wünschen. 

 
Der 20. Naturkundetag fand am 1. Ok-

tober 2016 unter dem Thema „Naturpädo-
gogik und Wasser“ in und mit der Fasana-
rie in Wiesbaden-Klarenthal statt. 

 
Der Leiter der Naturhistorischen Samm-

lungen, Hr. F.Geller-Grimm, berichtete 
über die Aktivitäten seiner Abteilung im 
Jahr 2016, insbesondere über die Sonder-
ausstellungen „Jäger und Sammler – Vom 
Ende einer Kultur“, „Korallen“ und „Erd-
reich“ sowie zur Kabinettausstellung „Rub 
al-Chali – Leben in der Sandwüste“. Für 
die nächsten Jahre sind Ausstellungen zu 
Pilzen, zur Pomologie und zu Orchideen 
geplant. Endlich zur Geltung gebracht wer-
den soll auch der mineralogische, geologi-
sche und paläontologische Fundus des Mu-
seums. 
 
 
TOP 4: Kassenbericht des Schatzmeis-
ters 

Dr. K. Emde trug den Kassenbericht 2016 
vor. Der Kassenstand entwickelte sich zu-
sammengefasst wie folgt: 
Bestand am 31.12.2015 24.733,96 € 
Bestand am 31.12.2016 23.629,79 € 
Bestandsveränderung  - 1.104,17 € 

Nach den Unterlagen der Buchhaltung 
ergibt sich für 2016: 
Einnahmen 20.264,82 € 
Ausgaben 21.368,99 € 
Bestandsveränderung - 1.104,17 € 

TOP 5: Bericht des Schriftleiters 
 
Es erschienen 2016 die Mitteilungen 68 

und das Jahrbuch Bd. 137 sowie der Son-
derband 3 „Zwischen Mittelrhein und Tau-
nus – Naturschätze in Lorch am Rhein“ Im 
Februar 2017 lag der Sonderband 4 „Stein-
reiches Weltkulturerbe – Geologie für Mit-
telrhein-Freunde“ vor. Beide Bände fanden 
gute Resonanz. 

Prof. Dr. B. Toussaint berichtete auch dar-
über, dass er ab 2017 die Texte nicht mehr 
mit dem Büroschreibprogramm WORD be-
arbeiten wird, sondern mit der DTP-Soft-
ware InDesign CC, die der Verein finan-
ziert hat. 

 
 

TOP 6: Bericht der Kassenprüfer 
 

Die Kasse wurde von Fr. Dr. I. Reich-
mann und Hrn. K.-H. Karnauke in Anwe-
senheit von Hrn. B. Löhner und Dr. H. Ar-
nold geprüft; es wurde die ordnungsgemä-
ße Kassenführung bestätigt, Beanstandun-
gen gab es keine. 
 
 
TOP 7: Entlastung von Schatzmeister 

und Vorstand 
Auf Antrag von K.-H. Karnauke zur Ent-

lastung des Schatzmeisters und des Vor-
standes wurde diese durch die Versamm-
lung erteilt.  
 
 
TOP 8: Neu- und Zuwahl gemäß §§ 8 

und 9 der Satzung 
Hr. R. Wandke tritt nicht mehr zur Wie-

derwahl an. Er wird von der Versammlung 
in den Vorstand gewählt.  

Auf die vakante Stelle des 2. Vorsitzen-
den wird Herr M. Sacher aus Wiesbaden, 
der den Bereich Ornithologie vertreten 
wird, gewählt. 

In ihren Funktionen (Mitglieder des Bei-
rates) werden Hr. Dr. J. Bohatý, Hr. Dr. W. 
Ehmke, Hr. F. Geller-Grimm und Fr. Dr. 
D. Heidelberger bestätigt.  
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Fr. Dr. Reichmann wird als Kassenprüfe-
rin bestätigt. 

Zum zweiten Kassenprüfer wird Hr. B. 
Löhner gewählt. 

Hr. Dr. Arnold dankt Hrn. K.-H. Karnau-
ke für seine Tätigkeit als Revisor und 
wünscht ihm viel Erfolg bei seiner künfti-
gen Aufgabe.  
 
 
TOP 9: Anträge 

 
Es liegen keine Anträge vor. 
 
 

Top 10: Verschiedenes 
 
Hr. Dr. H. Arnold gibt einen Ausblick 

auf die Aktivitäten des Vereins in 2017 
und weist auf das ausliegende Sommerpro-
gramm 2017 hin. 

 
Die originäre, vollständige Niederschrift 

über die Jahreshauptversammlung kann 
beim 1. Vorsitzenden oder Schriftführer ein-
gesehen werden. 
 
Dr. Helmut Arnold, 1. Vorsitzender 
RüdigerWandke, Protokollführer 
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Wir begrüßen die neuen Mitglieder 
 
Leonardo Bress, Berlin                                               Barbara Siegert, Wiesbaden 
 
 

Spender (31.07.2016/01.08.2017) 
 

 
Herbert Bernd 400 € Dr. Doris Heidelberger 40 € 
Klaus Bochmann 110 € Dr. Heinrich Holtkötter 1000 € 
Horst u. Christa Eckstein 50 € Hertha Leis 50 € 
Dr.Wolfgang Ehmke 1000 € Karin Müller 70 € 
Wolfgang Fechner 75 € Dr. Ernst Munzel 50 € 
Dr. Klaus Friedrich 30 € Gisela Völzing 30 € 
Frauke Hartmann 70 € BBBank eG Karlsruhe 2000 € 
Hilmar Hefter 45 € Julian-Huxley-Stiftung c/o 

Intersero GmbH 
1000 € 

 
 

Beiträge unserer Mitglieder 
 

Botanik und Ökologie von Ost-Brasilien 
Herbarium des Prinzen zu Wied rekonsturiert 

 
Über die lange verschollene und zufällig 

wieder aufgefundene Pflanzensammlung 
des Prinzen MAXIMILIAN ZU WIED-NEU-
WIED (17821867), Ehrenmitglied des Nas-
sauischen Vereins für Naturkunde, ist frü-
her schon im Jahrbuch, aber auch in vielen 
Fachorganen sowie in populären Medien 
zum Teil sogar mehrfach berichtet worden. 
Dabei wurde allerdings mehr der als sensa-
tionell empfundene Fund gewürdigt, als 
dass auf seinen Inhalt eingegangen worden 
wäre. Das hatte gute Gründe, denn 1. stellt 
das im Neuwieder Schloss aufbewahrte 
Herbarium nur noch einen Teil der ur-
sprünglichen Sammlung dar, und 2. zeigte 
sich schnell, dass ohne sichere Kenntnis 
brasilianischer Pflanzenarten keine profes-
sionelle Beurteilung der doch um die 190 
Jahre alten Exsikkaten möglich war. Und 
ein solcher stand nicht in Reichweite. 

Da ergab sich, dass ein Botaniker aus 
Brasilien bei dem Bonner Privatdozenten 
Dr. BODO MÖSELER in einer ganz anderen 

Angelegenheit vorstellig wurde. Weiter an 
unser Mitglied Dr. HERMANN JOSEF ROTH 
verwiesen stellte sich schnell heraus, dass 
unsererseits in der angesprochenen Sache 
keine Hilfe geleistet werden konnte. Zu-
gleich mit dem Ausdruck des Bedauerns 
brachte ROTH das Projekt „Brasilien-Her-
bar WIED“ ins Gespräch – und der Brasi-
lianer namens PEDRO LUIS RODRIGUES DE 
MORAES fing sofort Feuer.  

Naturfreunde bemühten sich nun erfolg-
reich um ein Stipendiums des DAAD und 
eine preiswerte Unterkunft im Albertinum 
zu Bonn. BODO MÖSELER vermittelte einen 
Arbeitsplatz im Botanischen Institut. Doch 
auf den brasilianischen Wissenschaftler 
wartete eine äußerst schwierige Arbeit vor 
allem wegen der komplizierten Quellenla-
ge. Deshalb sei das Schicksal der botani-
schen Sammlungen WIEDs kurz skizziert. 

Der Prinz zu WIED war von der Jagd zur 
Zoologie und hier primär zur Ornithologie 
gekommen.  Botanik  betrieb  er lediglich 
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zur Ergänzung, legte dazu immerhin ein 
umfangreiches Übungs-Herbar an, das er-
halten ist. Während seiner Brasilien-Reisen 
hat er fleißig gesammelt – er selbst spricht 
von „etwa 1000 Species von Pflanzen“ 
(1817)  ̶  die Bearbeitung der Funde aber 
Fachleuten überlassen. Einer der ersten, 
LORENZ OKEN (1779-1851), wollte gar „an 
die 5000 Pflanzen“ gezählt haben und rech-
nete „ebenso eine Menge Samen“ hinzu. 
Aus solchen stammen nachweislich die im 
Botanischen Garten in Poppelsdorf wach-
senden Malvengewächse der Art Goethea 
cauliflora. 

In Neuwied übernahm der frühere Haus-
lehrer MAXIMILIANs, der Hauptmann HOFF-
MANN, die Wartung des Materials und den 
Versand an die Spezialisten. Bei allen Ex-
emplaren waren Herkunft und manchmal 
auch Größenmaße vermerkt. Die Hauptlast 
der systematischen Bearbeitung trugen fort-
an Hofrat HEINRICH ADOLF SCHRADER 
(1767-1836) in Göttingen, CHRISTIAN GOTT-
FRIED DANIEL NEES VON ESENBECK (1787-
1837) in Bonn und CARL FRIEDRICH PHI-
LIPP VON MARTIUS (1794-1868) in Mün-
chen. 

Deren Ergebnisse wurden, von WIED mit 
einem Vorwort, veröffentlicht und enthiel-
ten unter anderem die Beschreibung von 

158 neuen Pflanzenarten (1823/24). Da-
nach war MAXIMILIAN zunächst bemüht, 
sein Herbarium komplett zu verkaufen, 
musste sich dann aber mit der Aufteilung 
der Sammlung an Spezialisten bescheiden.  

Dementsprechend zerstreut ist inzwi-
schen das Material, was eine Vorstellung 
von dem vermitteln mag, was PEDRO DE 
MORAES zu leisten hatte. Während die et-
wa 600 Belege von SCHRADER in Göttin-
gen und Leiden oder die 650 Folien von 
MARTIUS (Herbarium Martii) unbeschadet 
verfügbar sind, fiel ein Großteil der von 
ESENBECK bearbeiteten Blätter in Berlin 
dem Bombenkrieg zum Opfer. Hinzu 
kommt, dass kleinere Faszikel durch Kauf 
und Tausch weltweit zerstreut worden sind. 
Jüngstes Beispiel ist die Sammlung von 
OTTO WILHELM SONDER, die in Melbourne 
als Teil des National Herbarium von Vic-
toria entdeckt wurde.  

PEDRO DE MORAES hat alle diese Spuren 
verfolgt und die meisten Sammlungen so-
gar persönlich in Augenschein genommen. 
Daraus ist ein Katalog entstanden, der jede 
Art nach heutigem Stand taxonomisch zu-
ordnet, alle Synonyma anführt, die origina-
len Fundorte benennt und jeweils den ak-
tuellen Archivplatz bezeichnet. Literatur-
verzeichnis und Indes beschließen den Band. 

 
Besichtigung des Original-Herbars von Prinz Maximilian im Schloss Neuwied, (v.l.n.r.:) Dipl.-Biol. 
Regine Rehaag (Katalyse Köln), Prof. Dr. Pedro de Moraes (Universidade Federal Paulista), S. D. Carl 
Fürst zu Wied (†), Dr. Hermann Josef Roth (Nass. Verein Naturkde.); Foto: Foto Katalyse Köln. 

Nicht nur seine sichere Artenkenntnis 
kamen ihm bei seinen Studien vonstatten, 

sondern vor allem auch seine Erfahrungen 
an Orten und Stellen, die von der WIED‘ 
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schen Expedition berührt worden sind. Ve-
getationsgeographisch handelt es sich über-
wiegend um die Regionen des Küstenre-
genwaldes (Mata Atlantica) und der Busch-
savanne (Caatinga). Geradezu detektivisch 
konnte DE MORAES 1729 Belege von 1074 
Pflanzenarten bestimmen und zuordnen. 
Gemessen an dem Bestand von 1824 (2741 
Belege, 1274 Arten) wäre damit fast die 
Hälfte des Expeditionsgutes sicher identi-
fiziert.  

Über seine biohistorische Bedeutung hin-
aus erlauben die Befunde aber auch eine 
Rekonstruktion der einstigen ökologischen 
Situation des Reisegebiets zwischen Rio de 
Janeiro und Salvador da Bahia. Im Ver-
gleich mit aktuellen Habitatanalysen wer-
den die ökologischen Veränderungen of-
fenbar, die sich mittlerweile dramatisch 
verschärft haben. Von der durch MAXIMI-
LIAN beschriebenen Vegetation sind heute 

kaum mehr als fünf Prozent noch vorhan-
den. 

Sämtliche dieser WIED'schen Sammlungs-
bestände sind ein unschätzbares und uner-
setzliches Vermächtnis; und sie bilden eine 
Quelle für einen neuen, sich derzeit als mu-
seum biohistory etablierenden Forschungs-
zweig. Denn gerade solche oft bis zu zwei 
Jahrhunderte alte Naturobjekte, menschli-
che Überreste und Artefakte sind wichtige 
Zeugnisse für eine seit langem untergegan-
gene Lebenswelt. So möge diese fleißige 
und gründliche Erhebung des brasilianischen 
Botanikers auch ein gewichtiges Argument 
für den Natur- und Biotopschutz liefern. 

MORAES, PEDRO LUIS RODRIGUES DE 
(2013): Catalogue of Brazilian Plants col-
lected by PRINCE MAXIMILIAN OF WIED. 
Scripta botanica belgica, 49: 249 S., 31 
Abb., brosch.  Meise: Nat. Bot. Garden of 
Belgium  ISBN 9-789072-69891.  
Hermann Josef Roth (Bonn-Bad Godesberg) 

 
 

Raus zu den Frühjahrsblühern im Park! 
Ein botanischer Spaziergang durch den Biebricher Schlosspark 

 
Es war eine große und wissbegierige 

Gruppe, die sich am 8. April am Biebricher 
Schloss traf, um mehr über die dort zahl-
reichen Frühjahrsblüher zu erfahren. Aller-
dings musste der Leiter, Beiratsmitglied 
Dr. Wolfgang Ehmke, zu Beginn etwas 
Wasser in den Wein schütten: Mehrere 
Geophyten wie Schneeglöckchen, Krokus-
se, Winterlinge und Gelbsterne waren 
schon verblüht und konnten nur anhand ih-
rer Blätter identifiziert werden. Der Kli-
mawandel mit seinen milderen Wintern 
lässt die Pflanzen immer früher austreiben 
und erblühen. Die Phänologie ist um zwei 
bis drei Wochen nach vorne verschoben. 
Deswegen müssten solche Exkursionen zu-
künftig entsprechend früher angesetzt wer-
den.  

Allerdings entschädigten die Teilneh-
menden die Anblicke einiger Pflanzen, die 
sie zu einem anderen Zeitpunkt nicht gese-
hen hätten. Gleich zu Beginn des Rundgan-

ges gab es erstaunte Ausrufe ob der Blü-
tenpracht von Tausenden Nickender Milch-
sterne (Ornithogalum nutans). Sie fanden 
sich über den ganzen Park verstreut. An-
hand einer Blüte demonstrierte Ehmke, wie 
sich diese Art von einem ähnlichen Neo-
phyten (Ornithogalum boucheanum) unter-
scheidet. Auf einer frischen Wiese began-
nen das Wiesen-Schaumkraut (Cardamine 
pratensis) und der Gold-Hahnenfuss (Ra-
nunculus auricomus agg.) zu blühen. Von 
letzterem gibt es in Deutschland mindes-
tens 50 schwer zu unterscheidende Klein-
arten.  

Begleitet vom gelegentlichen Gekreische 
der hier zahlreichen grünen Sittiche ging es 
weiter. Überall fanden sich die ersten blü-
henden Ehrenpreis-Arten: Der Hecken-
Ehrenpreis (Veronica sublobata), der zur 
Gruppe der Efeublättrigen Ehrenpreise ge-
hört, und der Faden-Ehrenpreis (Veronica 
filiformis) – ein Neophyt, der sich in ge-
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mähten Rasenflächen wohlfühlt. Dann 
wartete Ehmke mit einer kleinen Sensation 
auf: In einem Gebüsch unter Kornelkir-
schen (Cornus mas) und Kirschpflaumen 
(Prunus cerasifera) entdeckte er eine Grup-
pe von Beinwellpflanzen, die sich als Knol-
liger Beinwell (Symphytum bulbosum) ent-
puppten. Ihr entscheidendes Bestimmungs-
merkmal sind sogenannte Schlundschup-
pen, die weit aus der gelblichen Kronröhre 
herausragen. Und Sensation deshalb, weil 
diese Art in Hessen bisher nicht gemeldet 
worden ist. Das nächste bekannte Vor-
kommen liegt südlich von Karlsruhe bei 
Ettlingen-Oberweier. Eine zweite Gruppe 
dieses Beinwells fand sich unter einem Ge-
büsch in der Mitte des Parks.  

Unter einer Pappel konnte noch der letzte 
blühende Gelbstern gesichtet werden, ein 
Acker-Gelbstern (Gagea villosa) mit be-
haartem Blütenstängel. Weitere (verblühte) 
Gelbsternarten im Schlosspark sind der 

Wiesen-Gelbstern (Gagea pratensis) und 
der Wald-Gelbstern (Gagea lutea) – letzte-
rer mit Kapuzenspitze an den Blättern. 
Beim weiteren Rundgang wurden mehrere 
Gruppen von Balkan-Anemonen (Anemone 
blanda), Scharbockskraut (Ficaria verna), 
Aronstab (Arum maculatum) und Busch-
windröschen (Anemone nemorosa) gesich-
tet. Entlang des Baches standen mehrere 
Stöcke der sonst seltenen Hänge-Segge (Ca-
rex pendula) sowie der Sumpf-Dotterblume 
(Caltha palustris). An einer trocken-sandi-
gen Stelle fanden sich Tausende von Früh-
lings-Hungerblümchen von der seltenen 
früherblühenden Art (Draba praecox).  

So bot der Biebricher Schlosspark bei 
strahlendem Sonnenschein einen tiefen 
Einblick in seine vielfältige Pflanzenwelt 
und entließ die Teilnehmenden mit dem 
erhebenden Gefühl, Zeugen eines Neufun-
des für Hessen geworden zu sein.  

Dr. Wolfgang Ehmke 
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Nickender Milchstern (Ornithogalum nutans); Foto: W. Ehmke. 
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Knolliger Beinwell (Symphytum bulbosum); Foto: W. Ehmke. 
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Balkan-Anemone (Anemone blanda); Foto: W. Ehmke.  

 
 

Stabwechsel bei den vogelkundlichen Führungen  
des Nassauischen Vereins für Naturkunde 

 
Am 13. Mai 2017 hat Matthias Sacher – 

unterstützt von Stefan Büchel (Hessische 
Gesellschaft für Ornithologie und Natur-
schutz, AK Wiesbaden) – seine erste orni-
thologische Exkursion für den Naussaui-
schen Verein für Naturkunde geführt. Ziel 
war das Laubenheimer Ried, südlich von 
Mainz, mit seiner interessanten Vogelwelt. 

Obgleich von einigen Mitgliedern der 
frühe Start zu den vogelkundlichen Exkur-
sionen bedauert wird, hatten sich die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer um 7:30 Uhr 
eingefunden, um mit der S-Bahn und Bus 

zum Riedweg nach Mainz-Laubenheim zu 
fahren. 

Matthias Sacher und Stefan Büchel führ-
ten die 18 Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer vier Stunden lang bei schönem Früh-
lingswetter durch das Gebiet. Unter ihrer 
sachkundigen Führung konnten 47 Vogel-
arten beobachtet werden. Begrüßt wurde 
die Gruppe gleich am Anfang des Rund-
ganges von Nachtigallen (Luscinia megar-
hynchos), die ein beeindruckendes Konzert 
gaben. 
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Eine Erschwernis bei der Tour muss her-
vorgehoben werden: Das inzwischen völlig 
zugewachsene Ende des Dammweges im 
südlichen Teil mit seiner artenreichen Ve-
getation, u. a. der Bastardschwertlilie (Iris 
spuria). Matthias Sacher, Stefan Büchel 
und die Ihren kämpften sich tapfer durch 
dschungelähnliches Gestrüpp und halfen 
nach überstandener Mühe vor allem den 
Frauen wieder auf sicheren Boden zu kom-
men. 

Hier nun einige Anmerkungen zu den be-
obachteten Vogelarten. Der Kuckuck (Cu-
culus canorus) als Fern- und Spätzieher ist 
diesmal nicht zu spät gekommen. Die Grup-
pe konnte ihn am Süddamm mehrere Mi-
nuten lang völlig freisitzend betrachten. 
Die Teichrohrsänger (Acrocephalus scirpa-
ceus) sangen schon ausgiebig, doch die 
Phragmitesschilfhalme (Schilfrohr), in die 
sie ihre Nester bauen, waren noch am Be-
ginn der Wachstumsphase. Für viele ande-
re Wirtsvögel, wie das Rotkehlchen (Erit-
hacus rubecula), sind die Kuckucke oft zu 
spät, weil deren Bruten bereits weit fortge-
schritten sind. 

Erfreulich ist, dass die Goldammer (Em-
beriza citrinella) ebenfalls gesichtet wer-
den konnte, denn sie gehört nach neuesten 
Erkenntnissen zu den stark bedrohten Ar-
ten der Agrarlandschaft.  

Dass trotz der vielen Weißstorchenpaare 
(Ciconia ciconia) auf den Hochspannungs-
masten – und sogar auf dem Dach eines 
Hochsitzes! – auch noch Kiebitze (Vanel-
lus vanellus, Abb. 1) im Laubenheimer 
Ried brüten, ist wohl nur der Größe des 
Geländes zu verdanken. Der Weißstorch ist 
ein Pirschjäger, der beim Durchschreiten 
seiner Reviere alles, was er überwältigen 
kann, erbeutet und dabei auch nicht vor 
Junghasen halt macht. Einige Feldhasen 
konnten, nebenbei bemerkt, ebenfalls beo-
bachtet werden. In dem kleineren Gelände 
des Schiersteiner Wasserwerks sind inzwi-
schen bei mehr als 30 Weißstorchpaaren 
sämtliche Wiesenbrüter verschwunden. 

Die Rohrweihe (Circus aeruginosus) ge-
hört seit vielen Jahren zu den regelmäßig 

beobachteten Greifvögeln im Laubenhei-
mer Ried. Sie konnte von der interessierten 
Gruppe beobachtet werden, wie sie aus-
dauernd tieffliegend über die Wiesen 
streifte. 

Besonders erfreulich war die Beobach-
tung des Grauspechts (Picus canus). Er ge-
hört wie der Grünspecht (Picus viridis) zu 
den sogenannten „Erdspechten“, deren Nah-
rung hauptsächlich aus Ameisen und deren 
Brut besteht. Am Süddamm konnte ein In-
dividuum ebenfalls völlig freisitzend be-
trachtet werden. Er ist einer unserer sel-
tensten Spechte. 

Die jüngeren Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer, deren Ohren noch in der Lage 
sind, sehr hohe Frequenzen wahrzuneh-
men, konnten darüber hinaus auch den 
Feldschwirl (Locustella naevia) zwar nicht 
sehen, aber mit seinem typisch metalli-
schen Schwirren hören. 

Leider ist es nicht gelungen, die im Lau-
benheimer Ried noch regelmäßig anzutref-
fenden Blaukehlchen (Luscinia svecica, 
Abb. 2) aufzuspüren. Trotz des Einsatzes 
einer Klangattrappe war alles Suchen er-
folglos. 

Die erfolgreiche Exkursion klang zur Zu-
friedenheit aller Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer bei einem gemeinsamen Mittages-
sen bei einem thailändischen Wirt in 
Mainz-Laubenheim aus. 

Neben den oben bereits erwähnten Arten 
konnten u. a. noch folgende Spezies beo-
bachtet bzw. gehört werden: 

Graugans (Anser anser) 
Nilgans (Alopochen aegyptiaca) 
Reiherente (Aythia fuligula) 
Jagdfasan (Phasianus colchicus) 
Graureiher (Ardea cinerea) 
Turmfalke (Falco tinnunculus) 
Schwarzmilan (Milvus migrans, Abb. 3) 
Ringeltaube (Columba palumbus) 
Halsbandsittich (Psittacula krameri) 
Mauersegler (Apus apus) 
Rabenkrähe (Corvus corone) 
Blaumeise (Parus caeruleus) 
Kohlmeise (Parus major) 
Feldlerche (Alauda arvensis) 
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Schwanzmeise (Aegithalos caudatus) 
Zilpzalp (Phylloscopus collybita) 
Fitis (Phylloscopus trochilus) 
Mönchsgrasmücke (Sylvia atricapilla) 
Dorngrasmücke (Sylvia communis) 
Zaunkönig (Troglodytes troglodytes) 
Amsel (Turdus merula) 
Singdrossel (Turdus philomelos) 
Braunkehlchen (Saxicola rubetra) 

Schwarzkehlchen (Saxicola rubicola) 
Hausrotschwanz (Phoenicurus ochruros) 
Haussperling (Passer domesticus) 
Stieglitz (Carduelis carduelis) 
Rohrammer (Emberiza schoeniclus) 

Schon an dieser Stelle kann zugesagt 
werden, dass die traditionelle vogelkundli-
che Führung auch im kommenden Jahr 
wieder stattfinden wird. 

Matthias Sacher & Dieter Zingel 

 
Abbildung 1: Kiebitz am Nest; Foto: Dieter Zingel. 

 
Abbildung 2: Blaukehlchen, männlich; Foto: Dieter Zingel. 
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Abbildung 3: Junger Schwarzmilan; Foto: Dieter Zingel. 

 
 

Zur Leichtweißhöhle: Justizskandal und höhlenlose Gegend ! 
 

Fast jeder Spaziergang ins Nerotal trifft 
auch auf die Leichtweißhöhle; wenn er die-
se nicht sogar unmittelbar zum Ziel hatte. 
Es ist gut zu verstehen, dass eine so ausge-
baute und vielfach beschriebene Höhle neu-

gierig auf die dortige Lage und erwähnte 
„räuberische“ Person, Heinrich Anton 
Leichtweiß (* 1723 + 1793) macht. Doch 
mit diesem Ort ist eine doppelte Täuschung 
verbunden. 

 
Keine Höhlengegend 

Aus naturkundlicher Sicht ist zunächst 
festzuhalten, dass das dortige Gestein – 
Grünschiefer und Serezitgneis – keine Höh-

le bildet. Der ehemalige Unterschlupf (Ab-
ri) war wohl im verlehmt-kiesig-steinigen 
eiszeitlichen Fließerdeschutt und Hoch-
flutlehm des Schwarzbachs angelegt wor-
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den. Dabei wurde ein vorhandender Über-
hang genutzt. 

Die heute zu besichtigende Höhle wurde 
zunächst 1856 vom Wiesbadener Verschö-
nerungsverein ausgebaut. 1983 baute die 
Stadt massiv den Eingang zur heutigen 
Form aus. Die derzeitige Höhle entspringt 
also mehr dem Wunsch, Besucher anzulo-
cken. Es war bestimmt kein Vergnügen, un-
geschützt unter einem vergrößerten Über-
hang bei jedem Wetter zu hausen. Da ent-
sprach es schon mehr dem Zeitgeist, den 
Flüchtigen in einer schützenden Höhle zu 
sehen. Der Verschönerungsverein Wiesba-
den hat dieses Bedürfnis dann gestaltet. Er-
funden ist allerdings nicht, dass Heinrich 
Anton Leichtweiß nach seiner Entlassung 
aus dem Zuchthaus 1789 bis zu seiner Ent-
deckung 1791 in dieser Gegend gelebt und 
unter dem Überhang Schutz gesucht hat. 
Kein Räuber 

Unser Vereinshistoriker Walter Czysz 
konnte bereits 1983* detailliert belegen, 
dass der gelernte Bäcker und Bürstenma-
cher H. A. Leichtweiß, ein in Dotzheim – 
heute Stadtteil von Wiesbaden – zunächst 
angesehener Wirt und „herrschaftlicher 
Gelderheber“, Opfer eines Justizskandals 
war.  

Zum einen ist es völlig unklar, weshalb 
ein 65jähriger, wohlhabender Mann bei ei-
nem Nachbarn in diebischer Absicht in den 
Keller eingebrochen sein soll. Zudem ist 
überaus verblüffend, dass das fürstliche 
Hofgericht den „Einbruch“ zu einer Wild-

dieberei aufgewertet hat. Es ist daher nicht 
auszuschließen, dass einflussreiche lokale 
Personen, die schon zuvor seine Ernen-
nung zum Schultheiß von Dotzheim ver-
unmöglicht hatten, erneut erfolgreich bei 
Hofe waren. 

Zu Pranger und Zuchthaus ist Leichtweiß 
1788 für ein Jahr verurteilt worden. 

Nach seiner Freilassung ging er nicht 
mehr nach Dotzheim zurück, sondern ver-
barg sich im Nerotal. Ohne heimliche fa-
miliäre oder sonstige Unterstützung hätte 
er wohl kaum die vielen Monate dort über-
lebt. Am Himmelfahrtstag 1791 entdeckten 
jedoch Waldarbeiter sein Versteck; doch 
die Flucht gelang. Nur kurz, denn im No-
vember 1791 wurde er in Bergen bei Frank-
furt gefangen genommen und zurück nach 
Wiesbaden gebracht. Ohne Anklage und 
Urteil steckte man ihn auf fürstliches Ge-
heiß erneut ins Zuchthaus, das er bei harter 
Arbeit nur zwei Jahre verkraftete. Er wurde 
neben dem Zuchthaus und neben dem re-
gulären Friedhof auf dem Michelsberg be-
erdigt.  

Es ist erstaunlich, wie groß die Bereit-
schaft war und ist, der Legende und nicht 
der Wirklichkeit zu folgen. Es ist ver-
dienstvoll, dass nun am Höhleneingang auf 
diesen romantisierten Justizskandal hinge-
wiesen wird. 

Unser Vereinsmitglied Prof. Dr. Wolf-
gang Plass hat das Schicksal von H. A. 
Leichtweiß so bewegt, dass er dazu das 
nachstehende Kunstwerk fertigte.  
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Eine Skulptur von Prof. Dr. Wolfgang Plass nahm sich des Gefangenen bzw. seines Gefängnisses an. 

 
*Czysz, Walter (1983): Heinrich Anton Leichtweiß – Ein Bürgerleben im 18. Jahrhundert; Wiesbaden. 

Dr. Helmut Arnold 
 
 

Naturkundetag 2016 in und um die Fasanerie zu  
„Naturpädagogik und Wasser“ 

 
Der fachlich sehr gelungene Naturkunde-

tag am 1. Oktober 2016 in und um die Fa-
sanerie befasste sich mit Themen zu „Na-
turpädagogik und Wasser“. Nach der Er-
öffnung und Begrüßung durch den Natur-
pädagogischen Leiter und den NVN-Vor-
sitzendenden stellten zunächst Herr Wand-
ke (NVN) und Herr Klaproth Fasanerie) 
ihr jeweiliges pädagogisches Konzept vor; 
„Natur unter der Lupe“ im Museum und 
Aktivitäten in und um die Fasanerie-Mit-
mach-Ausstellung Naturpädagogik. 

Anschließend führte uns Herr Klaproth 
durch die Fasanerie und zeigte uns das be-
eindruckende neue „Fuchs-Dachs-Gehege“. 
In diesem begehbaren Fuchs-Dachs-Bau 
mit zusätzlicher Anlage für Feldhamster 

und Maus können Fuchs und Dachs in ei-
ner neuen artgemäßen Anlage gezeigt wer-
den.  

Trotz teilweise heftigem Regen konnten 
wir dann die neuen Greifvogelvolieren 
kennenlernen. Die Haltung von Greifvö-
geln erfolgte in der Fasanerie bisher in gro-
ßen Volieren aus Maschendraht und Kunst-
stoffnetz. Diese mussten dringend erneuert 
werden. In der Fasanerie Wiesbaden wer-
den typische heimische Greifvögel und Eu-
len gezeigt, die für die Haltung im Tier-
park gut geeignet sind. Dies sind nach der-
zeitigem Planungsstand: Mäusebussard, 
Schreiadler, Schleiereule, Waldohreule, 
Sperbereule und Uhu. 
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Mit Dank und viel Applaus verabschie-
deten wir dann Herrn Klaproth, mit der 
herzlichen Bitte, auch Frau Kilian, die Fa-
sanerie-Leiterin, zu grüßen, die uns für die-
sen Tag sehr großzügige Gastfreundschaft 
gewährte. 

Frisch und gut im Fasanerie-Restaurant 
gestärkt, trafen wir dann oben am Eingang 
zum Schläferskopfstollen Herrn Pfeffer-
mann (Hessenwasser).  

Er erläuterte uns überaus kompetent zu-
nächst das Prinzip und die Entwicklung der 
Stollenwassergewinnung, das immer noch 
mit ca. 1/3 erheblich zur Wasserversor-
gung Wiesbadens beiträgt. Das Wasser des 
Schläferkopfstollens kann hierzu mit einer 
Ergiebigkeit von 1,8 Mio. m³/Jahr beitra-
gen. Wir konnten sogar einen direkten 
Blick in den beeindruckenden Stollenein-
gang werfen. 

Anschließend öffneten sich uns die Türen 
zur Entsäuerungsanlage am unterhalb ge-

legenen Wasserbehälter Klosterbruch. Wir 
erfuhren, wie die notwendige Entsäuerung 
des Stollenwassers derzeit technisch er-
folgt. Sicher ein weiterer fachlicher Höhe-
punkt unseres Naturkundetages.  

Leider mussten wir im Rahmen unserer 
Exkursion erfahren, dass wohl der von vie-
len so beliebte Laufbrunnen am Schläfers-
kopf-Stollen außer Betrieb bleibt, da dem 
Vandalismus hier und unten an der Ein-
gangsschranke offensichtlich nicht Einhalt 
zu gebieten ist.  

Mit herzlichem Dank und Applaus ver-
abschiedeten wir uns von Herrn Pfeffer-
mann und waren sicher, dass wir trotz Re-
gen einen sehr interessanten Naturkunde-
tag erlebt haben.  

Es hätten natürlich auch bei diesem aktu-
ellen wie anregenden Programm etwas 
mehr Teilnehmer sein dürfen! 

 
Helmut Arnold 

 

 
In der Fasanerie, Rundgang im Regen mit Herrn Klaproth. 
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Wie funktioniert die Wiesbadener Trinkwasserversorgung mittels der Tiefstollen, hier Schläferskopf-Stollen? 
Herr Pfeffermann erklärt es. 

 
Portal des Schläferskopfstollens. 
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Schläferskopfstollen, ausgemauert. 

 
 

Im Meeres-Museum in Stralsund 
 

Mit Mitgliedern (und Ehefrauen) eines 
auf das Grundwasser bezogenen früheren 
Bund/Länder-Arbeitskreises, dessen lang-
jähriger Obmann ich war, fand im Juni 
2017 ein Jahrestreffen in Stralsund statt, 
auch die Insel Rügen wurde besucht. Mir 
speziell hat es das Meeres-Museum in 
Stralsund angetan. Das Leben im Meer, auf 
dem Wasser und in den Uferbereichen in-
teressierte mich besonders und auch die 
Auswirkungen menschlicher Tätigkeiten 

auf das Meer und die Meeresbiologie. Ein 
erschreckendes Beispiel dafür ist das Meer 
als Müllhalde, besonders geht es um Plas-
tikmüll und seine negativen Folgen für die 
im und am Meer lebenden Tiere. Dazu ha-
be ich einige Fotos von Dioramen aufge-
nommen, die sehr nachdenklich machen. 
Siehe auch den Beitrag „Unsere Ozeane 
versinken im Plastikmüll“ in den Mittei-
lungen Nr. 68 von September 2016, S. 51-
55. 
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Müllhalde Meer? – Nein, kein Fragezeichen, leider! 

Benedikt Toussaint 
 
 

2017 Heidiland 
 

Jetzt bin ich mal zwei Monate ruhig zu 
Hause geblieben, und schon kommen die 
Anfragen, was denn los wäre, sogar mein 
lieber Taxifahrer war besorgt. Und ein de-
taillierter Schweizbericht wurde mir nach-
drücklich angemahnt. Offenbar war der 
Davoser Weltwirtschaftsgipfel noch deut-
lich im Gedächtnis.  

Als erstes gilt es festzustellen, dass Da-
vos hässlich ist und keine Spur von Berg-
romantik aufweist, sondern eher wegen der 
Plattenbauten an die DDR erinnert. Das ist 
zwar übertrieben, hat aber einen wahren 
Kern, die Flachdächer. Als diese zusam-
men mit dem Stahlbeton Anfang des 20. 
Jahrhunderts auftauchten, wollte Davos 
modern sein und erließ eine Verordnung, 
nur noch so zu bauen, des Bürgermeisters 
Bruder war Dachdecker. Dies Detail liest 
man nicht in der Stadtgeschichte oder auf 
Wiki, aber ich weiß es von meiner Mutter, 
die damals dort sogar in die Schule ging: 
Mein respektiver Großvater lebte nämlich 
in den 20er-Jahren als Tuberkulosepatient 

in einer Heilanstalt. Sie kannte sich auch 
aus mit Kirchner, als der noch nur Einge-
weihten etwas bedeutete, in den 60er-Jah-
ren. Da war sein Museum ein klein’ Häus-
chen am Waldrand. Es hat lange gedauert, 
bis ich sicher wusste, dass „unser“ Kirch-
ner vom Waldrand derselbe berühmte Ma-
ler war. 

Aber jetzt saß ich im Zug nach Mainz 
und mir gegenüber ein entzückendes jun-
ges Mädchen, toll frisiert und kurzberockt, 
die sich moralisch für Karneval stärkte aus 
einer Ponyflasche Sekt, praktisch mit 
Schraubverschluss – war ja auch schon 
zehn Uhr durch. Die Bedeutung von Kar-
neval als Heiratsmarkt kann man angeblich 
gar nicht überschätzen, auch historisch ge-
sehen. Dann stieg noch ein ganz wild ge-
kleidetes Paar ein, sie waren aber nicht 
karneval, sondern britisch. Sonst gab es 
außer reichlich Deutschen wenige Auslän-
der diese Saison, keine Russen, Chinesen 
oder halt Briten. Dafür waren die Berge 
knallvoll, ob das am Fasching lag? Der 
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Frankenschock vom letzten Jahr mit den 
Sonderangeboten in der Folge scheint ver-
gessen. Dafür habe ich „Aldi-Suisse“ ent-
deckt, wo die Schweizer Schokolade tat-

sächlich billiger ist als bei uns, „Cailler“ 
für 1,69 statt 2,50, und für 4,50 gibt es eine 
Flasche Schweizer Gamay, einen meiner 
Favoriten. 

 
Davos mit dem „Goldenen Ei“, dem neuen Hotel; Foto J. Lenerz. 

 
Die Heidiland-Therme liegt noch fast in den Bergen. 

Die schönen Tage in Davos gingen viel 
zu schnell vorbei, und ich konnte nicht mal 
einen Apéro im „goldenen Ei“ nehmen, 
wie das spektakuläre neue Hotel liebevoll 
genannt wird. Vielleicht kommt daher der 

Wohlstand der Bevölkerung? Andererseits 
hat es geregnet. 

Geregnet hat es auch auf der nächsten 
Station meiner interessanten Reise. Dank 
des zuverlässigen Schweizer Öffentlichen 
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Verkehrs war sie überhaupt nicht span-
nend, glücklicherweise. Zur Therme im 
Heidiland musste ich zum Beispiel mehr-
fach umsteigen, von „Ortsbussen“ zu Re-
gionalzügen und zurück, alles bequem per 
Rampe zu erreichen, ein Rollstuhlparadies 
mit Seniorenermäßigung, und 10% machen 
bei den Preisen ja einen Unterschied. 

Die Therme in Bad Ragaz wurde schon 
von Paracelsus im 16. Jh. beschrieben. Sie 
liegt am Rande mehrerer Golfplätze. Hier 
sind hauptsächlich die Angestellten Aus-
länder, in der Therme Deutsche, im Hotel 
Thais, im Straßenbau Polen. Das neue 
Schwimmbad ist tatsächlich sehr schön. 
Daneben das Hotel „Schloss Ragaz“ gehört 
dem Schweizer Automobil-Club. Ein Pa-
nama-Kanal-Ingenieur hatte es sich von 
seinem Ersparten nach der Rückkehr als 
Wochenend-Häuschen bauen lassen. Ent-
gegen seinem Namen ist es recht preiswert, 
entsprechend, sagen wir mal, ist es nicht 
gerade mondän. Ganz Ragaz ist eher 
schlicht, wie Heidi, dafür liegt es am Rhein, 
wie Wiesbaden, wer hätte das gedacht? 

So gestärkt machte ich mich an die ge-
planten Museen, zunächst eine alternative 
„Photobastei“ mit Bildern eines fotografie-
renden Polizisten. Die Karte von Google 
weist die Lage falsch aus, und so lernte ich 

ein gutes Stück Zürich jenseits des Bahn-
hofs und seiner Straße kennen. Die zahl-
reich herumstehende Bevölkerung hatte 
„keine Ahnung“, aber die Polizeistation – 
Dein Freund und Helfer – half freundlich. 
Sie war vermutlich froh, dass ich sonst 
kein Problem hatte. 

Dann waren meine Füße schon ziemlich 
rund und die Knie weich, aber angesichts 
des komplizierten Tramsystems und des 
ganz guten Wetters wollte ich doch laufen, 
Zeit blieb genug. Auch das „Niederdorf“ 
hat wenig mit der Bahnhofstraße zu tun, zu 
der es parallel läuft, nur auf der östlichen 
Seite der Limmat. Wegen Bauarbeiten soll-
te die Kunsthalle aber schon eine knappe 
Stunde später schließen – „Können Sie 
nicht morgen kommen?“ Nein, aber dann 
bekam ich trotz unter 65 den reduzierten 
Eintritt und rannte von Sitzgelegenheit zu 
Sitzgelegenheit. Nachher hatte ich die Stan-
ge Calanda („ein helles Bier“) voll ver-
dient. 

Später habe ich mich dann noch weiter 
reichlich verlaufen, aber in der Schweiz 
braucht man ja bekanntlich im Dunkeln 
keine Angst zu haben.  

Dafür ist die Gastronomie angenehm ent-
wickelt. Sie erinnert irgendwie wieder an 
ein Goldenes Ei. 

 
Restaurant Bar „Helvetia“, das Gelbe ist meine Skijacke. 

Dr. Barbara Bimler 
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Grill-Nachmittag des Nassauischen Vereins für Naturkunde  
am 29.07.2017 und was ich sonst noch sagen wollte 

 
Der Grill-Nachmittag an der Kamphütte 

in der Nähe der Fasanerie fand unter besten 
Bedingungen statt: schönes Wetter, freie 
Getränke, leckere Salate im Überfluss, gute 
Laune und interessante Gespräche – und 
trotzdem kamen nur 12 Vereinsmitglieder 
von rd. 300, also noch etwas weniger als in 
den Vorjahren (Start im Mai 2012 mit 25 
Mitgliedern) mit auch nicht gerade berau-
schendem Interesse an dieser Veranstal-
tung. 

Woran lag’s? Zu viele konkurrierende 
Veranstaltungen? Aber die Bundesliga hat-
te doch noch Pause. Kann sein, aber nicht 
unbedingt im Falle der Älteren unter uns, 
zumal der Grillplatz mit öffentlichen Ver-
kehrsmitteln bequem zu erreichen ist. Was 
dann? Ist unser Verein für viele unter uns 
zu wenig attraktiv? Mit mittlerweile 188 
Jahren zu alt und aus den Augen, aus dem 
Sinn? Ich hoffe nicht! 

Der Vorstand rackert sich ab, ist bemüht 
(Formulierung stammt nicht von einem 
Personalchef), überwiegend im Sommer-
halbjahr attraktive Exkursionen unter Füh-
rung ausgewiesener Experten anzubieten, 
die meist zahlreichen Teilnehmer (häufig 
waren Mitglieder unseres Vereins in der 
Minderheit) waren begeistert – eigentlich 
beste Werbung für den Verein! Im Winter-
halbjahr locken öffentliche Vorträge kom-
petenter Referenten zu aktuellen Themen 
der Naturwissenschaften (ist mann/frau 
nicht deswegen Mitglied im Nassauischen 
Verein für Naturkunde geworden?), der 
Eintritt in alle Abteilungen des Museums 

ist in der Regel frei. Und die Programm-
flyer sind mittlerweile künstlerisch wert-
voll. 

Die Mitteilungen sind eine Art Hauszei-
tung für unsere Mitglieder. Aber Identifi-
kation mit ihnen sieht anders aus, denn so 
gut wie kein Beitrag kommt von den „ein-
fachen“ Mitgliedern, trotz mehrfacher Bitte 
des Schriftleiters, auch keine Rückmel-
dung, ob gut oder schlecht oder langweilig, 
keine Vorschläge, wie man einiges bes-
sermachen könnte. Die Jahrbücher sind 
wirklich gut, die Themen mittlerweile wie-
der etwas breiter gestreut. Unsere Jahrbü-
cher werden national und international ge-
tauscht, seit wenigen Jahren können sie im 
Internet abgerufen werden, sogar mit Kurz-
fassung und Bildunterschriften in Englisch. 

Ich hoffe, dieser Appell an die Mitglie-
der, nicht nur brav ihren Jahresbeitrag zu 
bezahlen oder manchmal sogar mit einer 
Geldspritze sich am finanziellen Wohler-
gehen unseres Vereins zu beteiligen, kommt 
an – gut natürlich! Als Mitglieder unseres 
Vereins sind wir quasi eine Familie und 
sollten uns gegenseitig unterstützen, hin 
und wieder auch aktiv, versteht sich. Der 
Vorstand freut sich darüber und sieht sich 
in seiner ehrenamtlichen Arbeit für Sie an-
erkannt. 

Na denn, im nächsten Jahr ist wieder ein 
Grill-Nachmittag geplant, wir sehen uns. 
Die nachfolgenden Fotos machen Appetit, 
kommen Sie! 

 
Benedikt Toussaint 
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Impressionen vom Grill-Nachmittag des Nassauischen Vereins für Naturkunde am 29. Juli 2017 an der Kamp-
hütte. 
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Kurz gemeldet 
 

Sonderband 4 unseres Jahrbuchs im Februar 2017 erschienen 
 
Unser Ehrenmitglied Dr. Eberhard Küm-
merle schrieb in den vergangenen Jahren 
immer wieder einzelne Beiträge, die die re-
gionale Geologie insbesondere im Rhein-
gau, aber auch im Mittelrheingebiet betraf. 
In allen seinen Veröffentlichungen wurden 
auch Heimatgeschichte, besondere Bau-
werke, alter Bergbau u. a. m. angespro-
chen. Was bislang fehlte, war eine zusam-
menfassende Dokumentation des in einem 
langen und erfolgreichen Geologenleben 
angehäuften umfänglichen Wissensschat-
zes, sozusagen ein Lebenswerk. 

Eberhard Kümmerle trug sich schon län-
gere Zeit tatsächlich mit dieser Idee, und er 
vertraute sie im vergangenen Jahr dem 
Schriftleiter des Vereins an wohl in der 
Hoffnung, dass dieser die Redaktion über-
nehmen würde. Er wurde nicht enttäuscht, 
der Autor und sein Redakteur hatten an-

schließend viel zu tun, manchmal zu viel. 
Da das Thema des geplanten Buches, näm-
lich „Steinreiches Weltkulturerbe – Geolo-
gie für Mittelrhein-Freunde“ haargenau mit 
dem Selbstverständnis und Aufgabenprofil 
unseres Vereins kompatibel war, wurden 
die Druckkosten übernommen. 

Das insgesamt 121 Seiten, 107 farbige 
Abbildungen und 1 Tabelle umfassende 
Buch ist als Sonderband 4 unseres Jahr-
buchs Anfang des Jahres erschienen und 
kann im Buchhandel für 12 € erworben 
werden. Obwohl es nicht im Verzeichnis 
lieferbarer Bücher gelistet ist, verkauft es 
sich bei ausgewählten Wiesbadener Buch-
handlungen und am Bücherstand des Mu-
seums Wiesbaden gut. Im DIN A 5-Format 
passt es sehr gut in die Jackentasche von 
Geowissenschaftlern und allen an der Na-
tur interessierten sog. Nichtfachleuten.  

Benedikt Toussaint 
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Einladung 
zum 21. Naturkundetag des Nassauischen Vereins für Naturkunde 

am 07.10.2017 in Schmitten/Dorfweil 
 
Tagungsort: 
Familienferienstätte Dorfweil, Auf der Mauer 5, 61389 Schmitten/Dorfweil 
 
Programm: 
 
10.00 Uhr     Dr. Helmut Arnold Begrüßung und Einleitung 
10.10 Uhr     Wolfgang Laufer              Begrüßung und Vorstellung des Hauses 
 
Vorträge 
 
10.20 Uhr     Dr. Kurt Emde                   Einführung in den Naturraum 
10.50 Uhr               Kaffeepause 

11.15 Uhr    Stephan Thasler            Einheimische Speisepilze 
11.45 Uhr    FOAR Thomas Götz    Die Wildkatze im Hochtaunus 
 
12.15 – 13:30 Uhr   Mittagspause 
Gelegenheit zum Mittagessen im Hause 
 
Exkursion 
 
13.30 Uhr gemeinsame Exkursion  
 
mit Dr. Wolfgang Ehmke, Dr. Kurt Emde und Stephan Thasler zu den Fachbereichen 
Botanik, Naturraum und Pilze 
 
 
Anfahrt ÖPNV:  RMV (Anschluss an U3, S5 von Frankfurt, Bad Homburg, Oberursel) 
                         Bus Nr. 50 von Hohemark ab 9.33, Ankunft Dorfweil 9.51 
 
 
Anmeldung:  bis 4. Oktober 2017 bei Herrn Zenker  Tel.: 0611/801488 
 
 
 

Vereinsinformation: www.naturkunde-online.de 
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Aufruf zu Spenden 
 

Von einzelnen Mitgliedern erhält der Nassauische Verein für Naturkunde regelmäßig Spen-
den. Wir möchten jedoch an alle Mitglieder appellieren, wenn irgend möglich zusätzlich zum 
Mitgliedsbeitrag durch Spenden unser Budget aufzubessern. Unsere hauptsächlichen Aus-
gaben erfolgen für den Druck des Jahrbuches, der Mitteilungen und den Versand. Diese 
Ausgaben sind nur bezahlbar mit Hilfe von gelegentlichen Zuwendungen der Stadt Wiesba-
den, der Stiftung Hessischer Naturschutz und der Stiftung „Initiative und Leistung“ der Nas-
sauischen Sparkasse sowie eines kleinen jährlichen festen Zuschusses der Stadt Wiesba-
den zusätzlich zu den Mitgliedsbeiträgen und ihren Spenden. 
Nicht zuletzt kommt die Neupräsentation der naturwissenschaftlichen Schausammlung des 
Museums Wiesbaden auf uns zu, wofür wir uns auch finanziell engagieren sollten. 
Wir bitten hierzu um Ihre Spende auf das IBAN-Konto DE87510500150100001144 bei der 
Nassauischen Sparkasse Wiesbaden (BIC NASSDE55XXX) unter dem Stichwort „Projekte“ 
und Angabe Ihres Namens in der Rubrik „Verwendungszweck“ wegen der Zusendung der 
Spendenbescheinigung. 

 
Aufruf an die in Wiesbaden wohnenden Vereinsmitglieder 

(Meldung von Baugruben) 
 

Bitte melden Sie sofort an das Hessische Landesamt für Umwelt und Geologie (Telefon 
0611/6939-0), unter Angabe der Straße, wenn irgendwo in Wiesbaden eine neue Baugrube 
ausgehoben wird. Vielen Dank für die Mitarbeit. 
 

Aufruf an alle Vereinsmitglieder (E-Mail-Adressen) 
 

Um ein Informationssystem für kurzfristige Mitteilungen aufbauen und digitale Dokumente 
austauschen zu können, werden alle E-Mail-Nutzer dringend gebeten, ihre E-Mail-Adresse 
beim 1. Vorsitzenden Dr. Helmut Arnold (dr.h.arnold@gmx.net) anzugeben. Vielen Dank für 
die Mitarbeit. Unser Adressbuch enthält jetzt knapp über 100 Adressen. 
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Rheingau-Echo, 6. Juli 2017 
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Pilze  Nahrung, Gift und Mythen 
Sonderausstellung der Naturhistorischen Sammlungen  

vom 11. Juni 2017 bis zum 5. August 2018  
 

Die Ausstellung „Pilze  Nahrung, Gift 
und Mythen“ im Museum Wiesbaden stellt 
über 1.300 Pilze vor, vom Riesenbovist bis 
zur Orangegelben Puppenkernkeule. Es 
sind Wunderwerke moderner Präparation, 
die Lilo und Klaus Wechsler geschaffen 
haben. 

Pilze verwirklichen die vielfältigsten Le-
bensweisen: Die Bandbreite reicht von Zu-
sammenarbeit und gegenseitigem Nutzen, 
wie bei den Flechten, über Verwertung ab-
gestorbener Pflanzen bis hin zu vielfältigen 
Krankheitserregern. Steinpilz, Champig-
non und Pfifferling sind auf unseren Tel-
lern gern gesehen. Auch manch anderer 
Pilzfruchtkörper wird bei einem Waldspa-
ziergang entdeckt. Bekanntlich ist nicht je-
der essbar, mancher sogar giftig. Pilze be-
stimmen unser Leben und sind mit zahlrei-
chen Bedürfnissen und Lebenslagen des 
Menschen verbunden. Hefepilze liefern 
Brot, Bier und Wein. Selbst die gefürchte-
ten Schimmelpilze sind bei der Entwick-
lung antibiotischer Medikamente von über-
lebenswichtiger Bedeutung. Darüber hin-
aus dienen Pilze sogar zum Färben und zur 
Herstellung edler Papiere.  
Überblick zur Ausstellung  

Pilze spielen in der belebten Natur eine 
entscheidende Rolle und sind essentieller 
Bestandteil des natürlichen Stoffkreislaufs. 
Auch die Kulturgeschichte des Menschen 
und seine heutige Lebensweise lassen sich 
nicht ohne Pilze verstehen. Interaktionen 
zwischen Pflanzen, Tieren und Pilzen sind 
äußerst vielfältig. Von holzabbauenden Pil-
zen über Tier-, Pflanzen- und Pilzkrankhei-
ten reicht das ökologische Spektrum bis 
zur ausgefeilten Zusammenarbeit von Pil-
zen mit Algen oder Ameisen. Ihre Arten-
zahl geht vermutlich in die Millionen und 
die Menschheit hat bisher nur einen Bruch-
teil wissenschaftlich erfasst. Selbst im gut 
erforschten Mitteleuropa weiß man noch 
wenig über die hier lebenden Pilze.  

Das Hessische Landesmuseum für Kunst 
und Natur – Museum Wiesbaden lädt zu 
einer Forschungsreise in das Reich der Pil-
ze ein. Die Ausstellung „Pilze – Nahrung, 
Gift und Mythen“ bietet auf über 1.100 
Quadratmetern in vier Sälen verschiedene 
Exkursionen an. Was sind Pilze und wo 
sind sie zu finden? Welchen Nutzen und 
Schaden haben sie für uns Menschen? Wie 
haben bereits frühere Kulturen von ihnen 
profitiert?  

Die Ausstellung bietet Superlative in vie-
lerlei Hinsicht. Da lässt sich der Mikro-
kosmos der Pilzwelt unter Mikroskopen 
entdecken und fünf Meter hohe Pilzmodel-
le bieten ausreichend Platz zum Perspek-
tivwechsel. Vom Auwald, den Mooren, 
Misch- und Laubwald über den Nadelwald 
bis zum Magerrasen lässt sich die Arten-
vielfalt von Pilzen erkunden. Erstmals wer-
den über 1.300 detailgetreue Pilzpräparate 
von Klaus Wechsler, einem der renom-
miertesten Präparatoren Deutschlands, prä-
sentiert. Seine exzellenten Modelle zeigen 
sogar die pilztypische, feine Behaarung. 
Zudem wurde eigens für die Ausstellung 
federführend von Klaus Wechsler ein 3D-
Verfahren zur plastischen, vergrößerten 
Darstellung von mikrometergroßen Pilz-
sporen angewendet – das Ergebnis ist nicht 
nur eine technische Sensation.  

Auch der Bereich wissenschaftlicher For-
schung bekommt seinen angemessenen 
Platz. Neben Untersuchungen in der Neuen 
Welt stellt der Forschungsbereich von Frau 
Prof. Dr. Piepenbring von der Goethe-Uni-
versität Frankfurt am Main sehr interessan-
te Ergebnisse aus unserer Region vor. So 
hat ein Team der Frankfurter Universität 
vor unserer Haustür bei Wiesbaden-Nau-
rod auf einer Strecke von nur 500 Metern 
über 1.000 Pilzarten nachweisen können.  

Pilze können zu unterschiedlichsten Zwe-
cken genutzt werden. Sie sind selbst Le-
bensmittel oder dienen der Herstellung von 
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Brot, alkoholischen Getränken, Käse und 
Wurst. Sie begleiten uns seit der frühesten 
Menschheitsgeschichte und haben maßgeb-
lich unsere Kultur geprägt. Schon früh wa-
ren sie mehr als nur Speisepilze. Dank be-
wusstseinsändernder Inhaltsstoffe dienten 
sie auch schamanistischen Kulturen und 
selbst heute stehen sie im Zusammenhang 
mit der Entwicklung von LSD und Psi-
locybin. Neben der gebräuchlichen Nut-
zung als Nahrungsmittel werden in der 
Ausstellung ungeahnte Verarbeitungen ge-
zeigt. Neben leuchtend bunten, mit pilzge-
färbten Wollsträngen und Seidentüchern 
können Besucher sogar aus Pilzen ge-
schöpftes Papier bewundern. Völkerkund-
liche Aspekte wie der in der traditionellen 

Indianerheilkunde sowie als Farbpulver zur 
Kriegsbemalung verwendete Indianerfar-
benpilz, Utensilien des Schamanismus und 
sogar Repliken zur Gletschermumie „Ötzi“ 
haben ihren Platz in der Ausstellung ge-
funden.  

Die zahlreichen und vielfältigen Expona-
te können erstmals in eigens für Sonder-
ausstellungen entworfenen Vitrinen in Au-
genschein genommen werden. Dank groß-
zügiger Unterstützung der Alfred Weigle 
Stiftung Wiesbaden ist es möglich gewor-
den, die hundertjährigen Vitrinen der Dau-
erausstellung passend zu ergänzen.  

 
Museum Wiesbaden Naturhistorische Samm-
lungen  
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Pomologie 
Kabinettausstellung 27. August 2017  28. Januar 2018 

 
Die Formenvielfalt der Natur steht im 

Fokus der Ausstellungen in den Naturhis-
torischen Sammlungen des Museum Wies-
baden. Besonders unter den Früchten fin-
den sich zahlreiche und meist auch köstlich 
duftende und schmeckende Vertreter. 

Der Apfel, Sinnbild für Fruchtbarkeit 
und Macht, aber auch für Sünde und Zwie-
tracht, steht im besonderen Fokus der Po-
mologie.  

Mehr als 20.000 Sorten wurden bis heute 
kultiviert und entsprechend vielfältig ist ih-

re Nutzung. Besonders im klimatisch be-
günstigten Rheintal und an den südlichen 
Taunushängen sind solche Kulturen land-
schaftsprägend. Der Kronberger Pfarrer Jo-
hann Ludwig Christ (17391813) gehörte 
bis heute zu den bedeutendsten Pomolo-
gen. Ihm gelang es, den Apfel zu einer der 
beliebtesten Früchte in Deutschland reifen 
zu lassen  ein guter Grund in Wiesbaden 
die Geschichte dieser Frucht kennenzuler-
nen. 

Museum Wiesbaden, Naturhistorische Sammlungen 
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Hessischer Geotop des Jahres 2017: Wilhelmsteine 
 

Die Wilhelmsteine, früher Buchsteine ge-
nannt, sind eine Felsengruppe aus Eisen-
kiesel (Härtlinge) auf den südsüdöstlichen 
Hochlagen der Angelburg, dem höchsten 
Berg im Gladenbacher Bergland. Sie lie-
gen im Gemeindegebiet von Siegbach im 
hessischen Lahn-Dill-Kreis. Sie sind ein 
Geotop des Nationalen Geoparks Wester-
wald-Lahn-Taunus. Die Felsengruppe be-
steht aus mehreren Einzelfelsen, deren 
höchstes Exemplar etwa 15 m hoch auf-
ragt. Eine solche Gesteinsformation wird 
auch als „Felsenburg“ bezeichnet. 

Die Wilhelmsteine liegen im Naturpark 
Lahn-Dill-Bergland im Norden des Ge-
meindegebiets von Siegbach, etwa 100 m 
südöstlich der Grenze zur Gemeinde Eschen-
burg, auf der die lokalgeschichtlich bedeut-
same Herborner Hohe Straße verläuft. Sie 
befinden sich etwa 700 m südsüdöstlich 
des auf dem Gipfel der Angelburg (609,4 m 
ü. NN) stehenden Fernsehturms Angel-
burg. In lichten Buchenwald breiten sie sich 
auf einer ebenen Fläche bei etwa 585 m 
Höhe aus. Von dort fällt die Landschaft 
nach Südosten zum Siegbacher Ortsteil 
Wallenfels ab.  

Entstanden sind die Wilhelmsteine durch 
untermeerischen Vulkanismus im Oberde-
von (Erdaltertum) vor etwa 360 Mio. Jahren 
auf dem Grund eines damals fast ganz 
Deutschland bedeckenden Ozeans, dessen 
Boden weitgehend aus Basalt bestand. Vul-
kanische Gase und heißes Wasser lösten 
Metalle aus dem Basalt und lagerten sich 
als Erze in dem zerklüfteten Gestein ab. 
Dabei kam es örtlich zu Verkieselungen. 
Die Erzlager und Gesteinsformationen wur-
den danach durch mehrere tausend Meter 
mächtige Ablagerungen (Sedimente) be-
deckt. Beginnend im oberen Oligozän (vor 
ca. 30 Mio. Jahren) des zur Erdneuzeit zäh-
lenden Tertiärs hoben sich größere Schol-
lenpakete heraus und mit ihnen die jünge-
ren Sedimente aus dem trocken fallenden 
Meer. Die Sedimente wurden abgetragen 
und dabei die im Oberdevon gebildeten 
Formationen freigelegt. Im Bereich der 
Dill-Mulde kam es zu derart weitgehenden 
Schollenhebungen, dass die Erzlagerstätten 
(Eisen, Kupfer und andere Erze) in relativ 
oberflächennahe Lage kamen. Diese Erze 
wurden beginnend in keltischer Zeit bis 
1973 abgebaut. 

 
Wilhelmsteine, groß-skulpturiertes Gesicht am langen Stein; Foto: H2OMy. 

Die Wilhelmsteine blieben stehen, ihre 
Verkieselung hat sie vor der Abtragung be-
wahrt. Benannt sind sie nach Herzog Wil-

helm von Nassau, der kurz nacheinander 
sowohl im Fürstentum Nassau-Weilburg 
als auch im Herzogtum Nassau-Usingen an 
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die Herrschaft kam. Dadurch erhielt das 
Herzogtum Nassau die Form, in der es bis 
1866 existierte. 1830 besuchte der Herzog 
auch die bis dahin Buchsteine genannte 
Felsengruppe. Das hohe Ansehen, das er in 
der Bevölkerung genoss, führte dazu, dass 
die Felsgruppe bald nach seinem frühen 
Tod 1839 dessen Namen erhielt. 

Je nach Blickwinkel kann man an einigen 
Felsen groß-skulpturierte Gesichter im 
Profil und andere Figuren erkennen, be-
sonders am höchsten Felsen, die möglich-
erweise unter Nutzung naturgegebener Ge-
steinsformen von Menschenhand nachge-
arbeitet wurden. Das hat sicherlich mit zur 
Verehrung der Steine in der Vor- und Früh-
geschichte beigetragen. 

Die Felsenburg der Wilhelmsteine wird 
als eine ehemalige überregional bedeutsa-
me Kultstätte (Naturheiligtum) angesehen, 
die seit dem Neolithikum über die Bronze- 
und Eisenzeit (Kelten und Germanen) bis 
zur Missionierung besucht und genutzt 
wurde. In der Nähe der Angelburg wurden 
mehrere vorgeschichtliche Siedlungen nach-
gewiesen. Bedeutendes Fundstück ist der 
Hirzenhainer „Keltenstein“, eine figürlich 
geritzte Darstellung eines Menschenge-
sichts auf einer Steinstele, die im Hessi-
schen Landesmuseum Darmstadt im Rah-
men der Keltenausstellung gezeigt wird. 

Die Wilhelmsteine dürften bereits stein-
zeitlichen Jägern und Sammlern als zentra-
ler Treffpunkt sowie als Kult- und Wohn-

platz gedient haben. Im Bereich der einzel-
nen Felsformationen gibt es verschiedene 
Stellen – zum Beispiel Felsüberhänge in 
südlicher und südöstlicher Lage –, die sich 
mit relativ einfachen Mitteln (Äste und 
Zweige) sichern und zu einem Lager- und 
Schlafplatz ausbauen ließen. Auch ist vor-
stellbar, dass in einem bestimmten Zeit-
raum der gesamte Bereich der „Felsen-
burg“ befestigt war. Die Zwischenräume 
zwischen den einzelnen äußern Felsen lie-
ßen sich mit etwas Aufwand mittels her-
umliegender Felsbrocken, Baumstämme 
und Astwerk verschließen (am Südrand 
deutet einiges darauf hin) und damit zu ei-
nem gut geschützten großen Wohnplatz 
einrichten. Die in die Befestigung einbezo-
genen Felsen konnte man dabei als hervor-
ragende Beobachtungs- und Verteidigungs-
türme nutzen. 

Bedeutende frühgeschichtliche und mit-
telalterliche Fernwege/Handelswege (Alt-
straßen) wie die alte Köln-Leipziger-Mes-
se-Straße, auch Brabanter Straße genannt 
(im weiteren Verlauf im Westen hieß sie 
auch Eisenstraße), die Herborner Hohe 
Straße (genutzt bis 1875) und der Westfa-
lenweg (aus Richtung Gießen kommend 
direkt am keltischen Oppidum Dünsberg 
vorbei auf der Aar-Salzböde-Wasserschei-
de verlaufend) führten auf den Höhenzü-
gen des Schelder Waldes an den Wilhelm-
steinen vorbei und kreuzten in unmittelba-
rer Nähe bei der Angelburg. 
https://de.wikipedia.org/wiki/Wilhelmsteine 

 
 

Gestein des Jahres 2017 – Diabas 
 

Interessantes Gestein mit umstrittenem Namen: Diabas oder Dolerit 
 

Spät kreiert und schon immer strittig: das 
ist der Name Diabas. Abraham Gottlob 
Werner kannte ihn 1787 offenbar noch gar 
nicht, Bernhard von Cotta hat bereits 1855 
auf den „geringen Unterschied zwischen 
Diabas und Dolerit“ hingewiesen und die 
Nomenklaturkommission der IUGS (Le 
Maitre 2002) empfiehlt schließlich die völ-

lige Eliminierung dieses Namens zuguns-
ten von Dolerit. Insbesondere in Mitteleu-
ropa, wo die Bezeichnung Diabas für alte-
rierte, vor allem durch Umwandlung von 
Pyroxenen in Amphibole und in Chlorit 
„vergrünte“ präpermische Basaltoide ge-
prägt wurde, kommt man aber nur schwer 
von dem traditionellen Begriff los. In der
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Praxis der Steinbruchindustrie, aber selbst 
in der geowissenschaftlichen Fachliteratur 
ist die Bezeichnung nach wie vor gängig. 

Dolerite sind holokristalline, meist klein-
körnige Gesteine mit basaltischem Che-
mismus und entsprechendem Mineralbe-
stand, die in der Regel als selbständige 
gangförmige oder als lagerartige Intrusiv-
körper in submarinen „bunten“ Sediment-
komplexen zusammen mit Tonschiefern 
und Karbonatgesteinen auftreten. In letzte-
rem Falle sind sie durch die Reaktion mit 
dem Meerwasser typischerweise vergrünt 
und mithin eben „richtige“ Diabase. In 
submarinen Komplexen bilden sie sillarti-
ge Körper, oft Pillowlaven mit Mandel-
steinstrukturen. Die Vergrünung ist auch 
eine Folge der schwachen namengebenden 
Metamorphose (Grünschieferfazies). Bei 
intensiverer Metamorphose, wie sie etwa 
die prävariszischen Schichtpakete betrof-
fen hat, bilden sich aus Diabasen Amphi-
bolite oder Eklogite. Diabase treten in Mit-
teleuropa hauptsächlich in devonischen bis 
unterkarbonischen Schichtfolgen auf. Ty-
pische Verbreitungsgebiete sind das Rhei-

nische Schiefergebirge, der Harz und das 
Thüringisch-Vogtländisch-Fränkische Schie-
fergebirge. Mit Diabasen und den mit ihnen 
assozierten Gesteinen (Spilite, Schalsteine) 
sind oft lagerartige Hämatitvererzungen 
vom sog. Lahn-Dill-Typ verbunden, die bis 
zur Mitte des vergangenen Jahrhunderts 
wichtige Eisenerzlieferanten waren. 

Charakteristisch für Diabase ist ein ophi-
tisches oder intersertales Gefüge von mit-
einander verschränkten Plagioklasleisten 
mit primärem Augit, akzessorischem Ilme-
nit, Titanit, seltener auch Olivin. Als Um-
wandlungsminerale treten Hornblende, 
Chlorit, Epidot und Kalzit auf. Verbrei-
tungsgebiete von Diabasen in Wechselfol-
gen mit Tonschiefern, Karbonatgesteinen, 
Grauwacken und Phylliten sind meist durch 
kuppenförmige Landschaften charakteri-
siert. Schroffe Geländeformen treten nur in 
Flusseinschnitten auf. Auf Diabasen und 
anderen, mit ihnen assoziierten basischen 
Geosynklinalmagmatiten bilden sich in der 
Regel basenreiche Braunerden oder Pseu-
dogley-Braunerden. 

 
Der abgebildete Steinbruch liegt auf dem Iberg am Südrand von Siedlinghausen im Hochsauerlandkreis. Im 
Steinbruch wurde früher Diabas (Metabasalt) abgebaut. In der Steinbruchsflanke ist die Kontaktzone zum mit-
teldevonischen Tonschiefer (Fredeburg-Schichten) aufgeschlossen, der Diabas selbst ist unterkarbonisch und als 
Gang in die mitteldevonischen Gesteinsschichten eingedrungen (Metadolerit). Die Schiefer sind durch den Kon-
takt mit dem Vulkangestein verkieselt und zu Hornstein umgewandelt; Foto: Geologischer Dienst NRW.  

www.geoberuf.de/index.php/derbdg-2/gestein-des-jahres.html?showall=&start=8 
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Fossil des Jahres 2017: Pycnodonte (Phygraea) vesiculare 
 

Die dickschalige Auster Pycnodonte (Phy-
graea) vesiculare zählt wohl zu den be-
kanntesten Schreibkreide-Fossilien Euro-
pas. Viele werden die im Volksmund auch 
als „Dickmuscheln“ bezeichneten Austern 
schon einmal in Museen gesehen oder viel-
leicht auch selber bei Spaziergängen an 
Stränden der Ostseeküste (beispielsweise 

der Insel Rügen oder Møn) oder in nord-
deutschen Kreide- oder Sandgruben gefun-
den haben. Unsere ausgestorbene Austern-
art wurde aufgrund ihres hohen Bekannt-
heitsgrades und ihrer wissenschaftlichen 
und wissenschafts-historischen Bedeutung 
zum Fossil des Jahres 2017 gewählt. 

 
„Dickmuschel“ Pycnodonte (Phygraea) vesiculare; https://upload.wikimedia.org/wikipedia. 

Diese Auster ist eine von mehr als zwan-
zig bekannten Arten der Gattung Pycno-
donte, die in vielen Meeren weltweit zur 
Zeit der Oberkreide, vor ca. 70 Millionen 
Jahren, lebte. Die zu den Muscheln (Bival-
via) bzw. Weichtieren (Mollusca) gehö-
renden Austern sind spätestens seit der Ju-
ra-Zeit im Erdmittelalter (Mesozoikum) 
eine sehr erfolgreiche Organismengruppe, 
auch in unseren heutigen Weltmeeren. 
Aufgrund unterschiedlichster Substrate, die 
von Pycnodonte (Phygraea) vesiculare be-
siedelt werden, ist die Ausbildung der 
Schale dieser Auster recht variabel. Wie al-
le heutigen und auch ausgestorbenen Aus-
tern, besitzt das diesjährige Fossil des Jah-
res ungleichartige Schalen, die bei unserer 
Art vom Umriss her annähernd kreisrund 
bis halbrund sind. Die „dicke“ Schale der 
linken Klappe ist konvex und bis zu 10 
Zentimeter hoch aufgewölbt und kann eine 
Schalendicke von mehr als 5 Zentimetern 
erreichen. Die kleinere rechte Klappe hin-
gegen ist flach bis konkav ausgebildet. 

Ihren Artnamen vesiculare verdankt die 
„Dickmuschel“ wohl blasigen bzw. blasen-
förmigen Wachstumslamellen, die sich mit 
dünnen dichten Lagen in der Schale ab-

wechseln. Erstmals wissenschaftlich be-
schrieben (als Ostrea vesicularis) wurde 
unser Fossil des Jahres im Jahre 1806 
durch den französischen Naturforscher und 
Zoologen Jean-Baptiste de Lamarck (1744-
1829) anhand von Exemplaren aus ober-
kreidezeitlichen Sedimenten Frankreichs. 

Freischwimmende Austernlarven benöti-
gen einen festen Untergrund zur Besied-
lung, weshalb auch alle Pycnodonte-Arten 
ausgeprägte typische Hartboden-Bewohner 
sind. Als Substrat zur Anheftung dienten 
der „Dickmuschel“ unter anderem Mollus-
kenschalen, Seeigelgehäuse, Belemniten-
rostren, Schwämme oder auch Grus ver-
schiedener Organismenschalen, wie bei-
spielsweise die der Moostierchen (Bryo-
zoen). Oft lassen erhaltene Schalenabdrü-
cke Rückschlüsse auf ehemalige Besied-
lungssubstrate zu. 

Andererseits kann Pycnodonte (Phyg-
raea) vesiculare auch als Liegeform auf 
Weichbodensubstrat, speziell im ehemali-
gen Schreibkreide-Meer, vorkommen. Da-
bei entwickelten die „Dickmuscheln“, vor 
allem durch das Dickenwachstum der un-
terliegenden Schale (linke Klappe), spezi-
elle Anpassungsstrategien, die von Ökolo-
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gen als „Eisberg“-Adaption bezeichnet 
wird. Für Kenner lässt der Vergleich mit 
dem Schalenwachstum heutiger Austern 
bzw. Pycnodonte-Arten bei ausgewachse-
nen Exemplaren der kreidezeitlichen „Dick-
muschel“ auf ein durchschnittliches Alter 
von 20 Jahren schließen. 

Die „Dickmuschel“ Pycnodonte (Phyg-
raea) vesiculare lebte zu Zeiten der Ober-
kreide (Cenomanium bis Maastrichtium; 
ca. 100 bis 66 Millionen Jahre) am Boden 
des Kreidemeeres und wurde bisher vor al-
lem in Europa, aber auch in West- und 
Nordafrika, Süd-Indien sowie Neukaledo-

nien gefunden. Das Verbreitungsgebiet 
dieser Auster ist somit nicht regional be-
schränkt, sondern sehr weiträumig, womit 
sich einerseits die Häufigkeit, wie auch an-
dererseits der teilweise hohe Bekanntheits-
grad dieser fossilen Muschel erklären lässt. 

Neben den zahlreichen Austernexempla-
ren die derzeit in einer Spezialvitrine im 
Kreidemuseum Gummanz/Rügen präsen-
tiert werden, befinden sich Funde der Krei-
de-Auster Pycnodonte (Phygraea) vesicu-
lare in zahlreichen Museen und musealen 
Einrichtungen mit öffentlichen Ausstellun-
gen weltweit, vor allem in Europa. 

www.palges.de/preiseauszeichnungen/fossil-des-jahres/aktuelles-fossil-des-jahres/ 
 
 

Boden des Jahres 2017 – Gartenboden (Hortisol) 
 
Der Gartenboden oder Hortisol (von la-

teinisch hortus = Garten, sol - Boden) ist 
ein Boden, der sich durch eine gärtnerische 
Bewirtschaftung aus einem anderen, zu-
meist nicht mehr erkennbaren, Boden ent-
wickelt hat. Er ist ein von Menschenhand 
über Jahrhunderte geschaffener Boden mit 
mächtigem, humusreichem Oberboden. 
Der hohe Humusgehalt bietet eine seit 
Jahrhunderten fruchtbare Grundlage für die 
Ernährung des Menschen. 
Besonderheiten des Gartenbodens 

Der Hortisol zeichnet sich durch ein be-
sonders aktives Bodenleben mit vielen Re-
genwürmern und Mikroorganismen aus, 
die das Bodenmaterial und die reichlich 
vorhandenen organischen Pflanzenrück-
stände intensiv durchmischen (Bioturbati-
on), zersetzen und in Humus umwandeln. 
Dadurch bildet sich ein eigener humusrei-
cher und krümeliger und meist dunkel-
grauer Bodenbereich unter dem eigentlichen 
Oberbodenhorizont, der sehr gut durchwur-
zelt wird. Jahrzehnte oder Jahrhunderte 
wurden diese Böden mit Nährstoffen und 
organischer Substanz optimal versorgt und 
regelmäßig bewässert. Außerdem wurden 
sie meist tief umgegraben. Diese Bewirt-
schaftung führte im Laufe der Zeit zu ho-
hen Humusgehalten, Stickstoff- und Phos-

phorgehalten sowie zu einer sehr guten 
Bodenstruktur. 
Hortisole als Archive der Kulturgeschichte 

Bodenkundler und Archäologen schätzen 
besonders die Archivfunktion der Garten-
böden. Über viele Jahrhunderte haben sich 
Scherrben, Holzkohle, Knochen, aber auch 
Geräte und Werkzeuge und z. B. altes 
Schuhwerk erhalten. Manchmal finden sich 
auch alte Münzen und verlorene Schmuck-
stücke. 
Nutzungsformen der Gartenböden – Kul-
turgeschichtliche Vielfalt Haus-und Hof-
gärten und Klostergärten  

Die ältesten Gärten waren Haus- und 
Hofgärten, die stets um Ansiedlungen von 
Menschen entstanden. Dort finden sich oft 
noch die ältesten und mächtigsten Hortiso-
le. Fast jeder alte Dorfkern weist heute 
noch beachtliche Flächen an Gartenland 
auf, mit Gemüse, Kräutern und Zierblu-
men. 

Klostergärten waren Orte innovativer Bo-
denkultur. Begründet durch ihre europa-
weite Vernetzung gingen von Klöstern 
vielfältige Innovationen im Gartenbau aus. 
In den Klostergärten züchteten die Nonnen 
und Mönche neue Obst- und Gemüsesorten 
wie Kohl, Pastinaken, Zwiebeln und Spi-
nat, Ziergewächse und Küchenkräuter, die 
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von dort aus ihren Weg in die bäuerlichen 
Gärten fanden. In Thüringen lassen sich 
über 200 historische Klöster und Orden 

nachweisen, die vielfach noch alte Klos-
tergärten haben. 

 
Gartenboden in der Warburger Börde, entstanden auf und in einem Tonverlagerungsboden aus Lösslehm; Foto: 
Geologischer Dienst NRW. 

Schloss-und Burggärten für herrschaft-
liche Ansprüche 

Schon die hochmittelalterlichen Burgen 
besaßen zur Eigenversorgung der Burgher-
ren Nutzgärten. Auf Flach- oder Hochbee-
ten wurden verschiedene Würz-, Duft- und 
Heilkräuter, Obst, Gemüse und Blumen ge-
zogen. Die Standortbedingungen am Hang 
waren äußerst schwierig. Auf die meist 
flachgründigen und steinigen Böden wur-
den oft Mutterboden, Schutt und Mörtel-
resten aufgetragen, die Hänge wurden ter-
rassiert. Im Laufe der Jahrhunderte konn-
ten so unter ungünstigen Bedingungen Hor-
tisole entstehen. Als sich zwischen dem 16. 
und 19. Jahrhundert die kleinflächigen Burg-
gärten hin zum großflächigen Schlosspark 
entwickelten, entstanden Schlossgärtnereien 
mit Küchengärten, in denen in Frühbeeten 

und Gewächshäusern vielerlei Kulturen an-
gebaut wurden wie Rüben, Salat, Kresse 
und Spinat, Bohnen, Kürbis, Spargel, Arti-
schocken und Melonen. 
Städtisch-bürgerliche Nutzgärten  jede 
Ecke wird genutzt 

In städtischen Siedlungen finden sich seit 
dem 12. und 13. Jahrhundert Nutzgärten. 
Die ältesten lagen in der hochmittelalterli-
chen Kernbebauung, jüngere in den Stadt-
erweiterungen innerhalb und außerhalb der 
Stadtmauern. Diese Gemüse- und Ge-
würzgärten waren sehr klein. Auf den nur 
wenige Jahrhunderte lang intensiv bewirt-
schafteten Flächen finden sich typische 
Hortisole. In den Stadtkernen sind sie rar, 
da viel Boden abgetragen oder überbaut 
wurde. Dazu ist der Boden oft mit Brand-
schutt und Ziegelbruch, Zement- und Me-
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tallresten verunreinigt. In den Städten be-
stand die Düngung – anders als in den länd-
lichen Gebieten – zunächst aus flüssigen 
Fäkalien aus den Kloaken, organischem 
Haushaltsabfall und Herdasche, ab der Mit-
te des 19. Jahrhunderts aus Klärschlämmen, 
Komposten und künstlichen Düngemitteln. 
Diese Gärten dienten vorrangig der Ernäh-
rung besonders in Notzeiten, sind aber auch 
Orte der Begeegnung und Kommunikation. 
Urban Gardening - neue Impulse 

Durch die zurzeit moderne Stadtgärtnerei 
werden meist ehemalige Brachflächen in 
Gartenland umgewandelt. Oft ist der Bo-
den dieser innerstädtischen Flächen aber 
mit Schadstoffen belastet. Das Urban Gar-
dening erfolgt dort in Hochbeeten oder 
Pflanzboxen, es erfolgt kein Start für die 
Entwicklung eines Hortisols. Beim boden-
gestützten Pflanzenanbau werden in kurzer 
Zeit tiefgründig humose Böden durch Kom-
posteintrag oder durch den Austausch von 
belasteten Böden durch gartenbaulich ge-
eignete Substrate geschaffen. Es wird von 
der Länge und Intensität der Nutzung ab-
hängen, ob hieraus Hortisole entstehen 
können. 
Bodenschutz gilt besonders für Hortisole 

Zu einem sorgsamen Umgang mit dem 
Boden gehört es, ihn als belebten Orga-

nismus zu verstehen. Das Bodenleben 
muss erhalten und gepflegt werden, damit 
der Boden fruchtbar bleibt. Wichtig ist, 
dass ausreichend organische Substanz zu-
gegeben und übermäßige Anwendung von 
chemischen Stoffen (Mineraldünger, Pflan-
zenschutzmittel) vermieden wird. 

Gartenböden werden im innerstädtischen 
Raum und auch am Rande kleinerer Ort-
schaften oft überbaut und versiegelt. Damit 
gehen ihre Funktion als „Grüne Lunge“ 
sowie ihre soziale Funktion verloren. Wert-
volle Zeugnisse unserer 350 Jahre alten 
Kulturgeschichte verschwinden unwieder-
bringlich, denn der Begründer des Er-
werbsgartenbaus Christian Reichart (1685 
bis 1775) war als Pionier für die Entwick-
lung der Hortisole tätig. In vielen Städten 
spielen Gartenarbeitsschulen und Schulgär-
ten eine positive Rolle, um bereits Kindern 
und Jugendlichen den Wert von Böden und 
ihre Funktionen zu vermitteln. 

Besonders die Beschäftigung mit Gar-
tenböden, die oft in Ballungsgebieten wie 
Oasen den einzigen Zugang zur knappen 
Ressource Boden innerhalb versiegelter 
Areale ermöglichen, tragen zur Wahrneh-
mung der Verantwortung für ihren Schutz 
bei. 

www.bodenwelten.de/content/gartenboden-oder-hortisol-boden-des-jahres-2017 
 
 

Der Waldkauz ist Vogel des Jahres 2017 
 
Der Waldkauz trägt den Titel "Vogel des 

Jahres 2017". Er wurde stellvertretend für 
alle Eulen gewählt und gilt als Vertreter für 
einen besonderen Lebensraum, den es be-
sonders zu schützen gilt  die alten Wäl-
der. 

Der Waldkauz (lateinischer Name "Strix 
aluco") gehört zur Familie der Eulen und 
gehört zu den einheimischen Vogelarten in 
Deutschland. Hat sich ein Waldkauzpär-
chen gefunden, ist es sich ein Leben lang 
treu. Während der Brutzeit trennt sich das 
Paar zwar, zieht im Herbst aber wieder zu-
sammen. 

Merkmale des Waldkauzes: 
Waldkäuze erreichen eine Größe von et-

wa 40 cm und ihre Flügelspannweite be-
trägt einen knappen Meter. Die nachakti-
ven Jäger können ein Gewicht von knapp 
600 g erreichen, wobei die Weibchen grö-
ßer und schwerer als die Männchen wer-
den.  

Das Federkleid kann in drei Farbtonvari-
anten auftreten, in braun, rostrot und in 
grau. Die Augen des Waldkauzes sind im-
mer braunschwarz. Seine speziellen Federn 
ermöglichen dem Vogel zudem einen ge-
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räuschlosen Flug  das verschafft dem 
Waldkauz Vorteile bei der Jagd. 
Lebensraum und Verbreitung 

Der Waldkauz lebt besonders gern in 
Laubwäldern, siedelt sich aber auch in 
Misch- und Nadelwäldern an. Er ist jedoch 
keineswegs nur in den Wäldern zu finden. 
In Städten bewohnen die Vögel oft Parks 
und Friedhöfe. 

Wenn der Waldkauz einmal ein Revier 
erobert hat, nutzt er es sein Leben lang. 
Dies hilft der Eule, auch harte Winter zu 
überleben. Denn in ihrer gewohnten Um-
gebung kennt sie sich aus und kennt die 
besten Nahrungsquellen. 

Wichtig ist, dass sich im Revier alte 
Bäume mit ausreichend großen Höhlen be-
finden. Kann der der Waldkauz jedoch kei-
ne geeigneten Baumhöhlen als Brutplatz 
finden, nimmt er im Notfall auch Winkel 
von Gebäuden und Dachböden, Mauerlö-
cher oder Nistkästen. 

Nahrung 
Der Waldkauz ernährt sich hauptsächlich 

von Kleinsäugern oder Vögel, Regenwür-
mer und Frösche. Er kann jedoch auch 
Tauben und sogar junge Kaninchen über-
wältigen. 
Fortpflanzung 

Die Brutzeit der Waldkäuze beginnt nach 
der Balz im März. Das Weibchen legt bis 
Mitte März zwei bis sechs Eier. Nach etwa 
30 Tagen verlassen die noch nicht ganz 
flugfähigen Jungtiere dann das Nest. Sie 
bewegen sich hüpfend von Ast zu Ast und 
werden vom Elternpaar gefüttert. 

Die Kleinen werden knappe drei Monate 
von den Eltern versorgt, bis die Jungtiere 
schließlich Ende Juli, Anfang August 
selbstständig genug sind. Nach der Brutzeit 
trennt sich auch das Waldkauzpaar. Erst im 
Herbst finden sich beide wieder zusam-
men. 

 
Waldkauz mit graubraunem Federkleid; Landesbund für Vogelschutz / Fotograf: Rosl Roessner. 
Gefährdung des Waldkauzes 

Zuerst die gute Nachricht: Der Wald-
kauz-Bestand in Europa ist momentan sta-
bil. Gemeinsam mit der Waldohreule ist 
der Waldkauz sogar die häufigste Eule in 
Mitteleuropa. 

Trotzdem ist der Vogel in Gefahr: Für 
den Schutz des Waldkauzes ist es sehr 
wichtig, Wälder und Parks mit alten und 
höhlenreichen Bäumen zu erhalten. Nicht 

abgeholzte, alte Bäume sichern der Eule 
ein sicheres Versteck und sind ideale Brut-
plätze. 

Alte Höhlenbäume und Totholz werden 
jedoch, besonders in Städten, wegen Bau-
maßnahmen oder aus Gründen der Ver-
kehrssicherungspflicht verstärkt abgeholzt. 
Der reviertreue Waldkauz verliert damit 
seinen Lebensraum. 

http://www.geo.de/geolino/tierlexikon/14995-rtkl-tierlexikon-waldkauz 
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Die Haselmaus ist das Wildtier des Jahres 2017 
 

Der kleine Kobold ist ein Bilch  keine Maus 
 

Auch wenn sie so aussieht und sich so 
bewegt wie eine ganz normale Maus: Die 
Haselmaus gehört zur Familie der Schlaf-
mäuse oder Bilche und hat im Gegensatz 
zu den echten Mäusen einen buschigen 
Schwanz, mit dem sie ihre Sprünge durchs 
Geäst steuert. 

Die Haselmaus ist verwandt mit den Sie-
benschläfern, die bekannter sind, weil sie 
manchmal lautstark Radau auf dem Dach-
boden machen. Beiden gemeinsam ist, dass 
sie wirklich gerne schlafen: Die Haselmaus 
macht bis zu sieben Monate Winterschlaf, 
vom Herbst bis zum Frühling. In dieser

langen Zeit frisst sie nichts. Deshalb wiegt 
sie nach dem Winterschlaf nur noch halb 
so viel wie vorher  gerade mal so viel wie 
ein Riegel Schokolade (15 bis 35 g). 

Die kleine Haselmaus ist wirklich win-
zig: Mit 7 bis 8 cm (plus 6 bis 8 cm 
Schwanz) ist sie nur daumengroß. Einmal 
bis zweimal bekommt die Haselmaus zwei 
bis sieben Junge, zwischen Juni und Sep-
tember. Die Nester sind fein gewebte, 
faustgroße Kugeln, die gern in Baumhöh-
len, Nistkästen oder Brombeerranken ge-
baut werden. Die Haselmäuse können bis 
zu fünf Jahre alt werden.  

 
Haselmaus; Foto: Dieter Bark. 

Ernährung 
Wie der Name schon verrät, gehört die 

Haselnuss zu ihrer Lieblingsnahrung. Au-
ßer Haselnüssen frisst sie auch gern Beeren 
(Brombeeren, Himbeeren, Heckenkirschen), 
Knospen und Blüten vieler anderer Pflan-
zen. Bei ihrer Suche lohnt sich daher auch 
ein Blick auf die anderen Sträucher im Le-
bensraum. Eine große Pflanzenvielfalt ist 
ihr also ganz wichtig. In Wäldern, wo diese 
Vielfalt fehlt, kann sie nicht überleben. 
Auch kleine Insekten werden manchmal 
gefressen. Mit den Haselnüssen und Ei-
cheln fressen sich die Haselmäuse im 
Herbst den nötigen Speck an, bevor sie in 
den Winterschlaf gehen. Dazu kuscheln sie 

sich in die Laubstreu am Waldboden und 
senken ihre Körpertemperatur bis auf 4° C 
ab. 
Lebensraum 

Die Haselmäuse leben im lichten Wald, 
zum Beispiel auf ehemaligen Kahlschlags-
flächen, auf denen sich die ersten Jung-
bäume entwickeln, oder am Waldrand. Die 
Wälder müssen aber mindestens 20 ha 
groß sein  selbst da können nur etwa 70 
Haselmäuse leben! Das ist das Minimum 
für eine stabile Population! Auch leben sie 
gern in Hecken und Feldgehölze, wenn 
diese untereinander vernetzt sind. Dies ist 
sehr wichtig, denn Haselmäuse bewegen 
sich selten am Boden. Sie können klettern 
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wie Äffchen und fühlen sich deshalb im 
Geäst der Sträucher viel sicherer. Daher 
werden isoliert stehende Hecken oder Feld-
gehölze nur schwer besiedelt. Am besten 
sind Hecken, die einen Biotopverbund bil-
den.  

In den älteren Hochwäldern hingegen le-
ben die Siebenschläfer. Es gibt eine starke 
Konkurrenz zwischen Haselmäusen und 
Siebenschläfern um die wenigen Baum-
höhlen die es gibt. Der deutlich größere 
Siebenschläfer (Gewicht 70 bis 280 g, Län-
ge ohne Schwanz 12 bis 22 cm!) ist viel 
stärker und scheint die Haselmaus aus 
manchen Gebieten zu verdrängen. Deshalb 
können Nistkästen eine Hilfe für die Ha-
selmäuse sein. 
Bestandsentwicklung 

Die kleine Haselmaus hat es schwer. Sie 
ist in Deutschland eine besonders geschütz-

te Art. Sogar auf europäischer Ebene ist sie 
durch die so genannte Fauna-Flora-Habi-
tat-Richtlinie geschützt. Deshalb dürfen 
Haselmäuse weder gestört noch gefangen 
werden. Man sollte auch keine Vogel-Nist-
kästen öffnen, um Haselmäuse zu suchen, 
es könnte sein, dass darin schon Haselmäu-
se schlafen. Weckt man sie während des 
Winterschlafs, so verlieren sie wichtige 
Fettreserven und überleben vielleicht den 
kalten Winter nicht.  

Gefährdet sind sie nicht nur durch die 
Seltenheit geeigneter Lebensräume, son-
dern auch durch Wildschweine: Sie stöbern 
die in der Laubstreu überwinternden Ha-
selmäuse auf. Ein Problem sind auch hohe 
Dichten von Rehen oder Hirschen, denn 
durch den Wildverbiss wachsen weniger 
Sträucher im Wald.  

https://baden-wuerttemberg.nabu.de/tiere-und-pflanzen/saeugetiere/haselmaus.html 
 

Die Flunder  Fisch des Jahres 2017 
 

Die Plattfischart wurde gemeinsam vom 
Deutschen Angelfischerverband (DAFV) 
und dem Bundesamt für Naturschutz (BfN) 
in Abstimmung mit dem Verband Deut-
scher Sporttaucher (VDST) zum Fisch des 
Jahres 2017 gewählt. Die Flunder (Pla-
tichthys flesus) ist ein ausgesprochen wan-
derfreudiger Fisch, der als Jungfisch teil-
weise vom Meer in die Flüsse einschwimmt. 
„Mit der Flunder als Fisch des Jahres 2017 
wollen wir gemeinsam darauf aufmerksam 
machen, dass die Meere und Flüsse un-
trennbare Lebensräume darstellen und vie-
len Fischarten durch Querbauwerke wie 
zum Beispiel Wehre die natürlichen Wan-
dermöglichkeiten genommen werden“, so 
die Präsidentinnen des DAFV, Dr. Christel 
Happach-Kasan, und des BfN, Prof. Dr. 
Beate Jessel, in einer gemeinsamen Erklä-
rung. Zudem werde mit der Wahl auf die 
Verschmutzung der Lebensräume in Küs-
tennähe, die Gefahr von Überfischung durch 
die Berufsfischerei und die Gefährdung 
durch Ausbaggerung der Flüsse hingewie-
sen, so die Expertinnen weiter. Denn von 

den Veränderungen der Lebensräume durch 
Ufer- und Querverbauungen, Regulierungs-
maßnahmen oder Schadstoffbelastungen ist 
nicht nur die Flunder, sondern sind auch 
viele andere Fischarten und aquatische Le-
bewesen betroffen. 
Hintergrund 

Die Flunder ist primär eine marine Fisch-
art, die entlang der gesamten europäischen 
Küsten verbreitet ist. Sie ist nachtaktiv und 
gräbt sich tagsüber in Sand, Schlamm oder 
Schlick ein, sodass nur die Augen heraus-
schauen. Sie frisst im marinen Bereich 
überwiegend Asseln, Würmer und Weich-
tiere, im Süßwasser Zuckmücken- und an-
dere Insektenlarven. Zum Laichen wandern 
Flundern in tiefere Meeresgewässer, wo sie 
von Januar bis Juni ablaichen. Die erwach-
senen Tiere verbleiben anschließend im 
Salzwasser und kehren nicht in Brackwas-
ser- und Süßwasser-Habitate zurück. 

Die Larven leben anfangs im Freiwasser 
und verdriften mit der Strömung an die 
Küsten. Ein Teil davon beginnt später in 
die Flüsse einzuwandern. Die Umwand-
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lung in einen Plattfisch erfolgt bei einer 
Larvenlänge von etwa 7 bis 10 mm. Die 
Augen wandern dann auf eine Seite des 
Körpers, bei der Flunder zu zwei Dritteln 

aller Exemplare auf die rechte Körperseite. 
Erst nach der Vollendung zum ungefähr 
1 cm großen Plattfisch gehen die Tiere voll-
ständig zum Bodenleben über. 

 
Flunder; Foto: Johan Fredriksson. 

Der Körper der Flunder ist seitlich abge-
flacht und asymmetrisch aufgebaut, da 
beide Augen auf der gleichen Körperseite 
liegen. Flundern werden 20 bis 30 cm lang 
und haben ein durchschnittliches Gewicht 
von ca. 300 g. In Ausnahmefällen werden 
sie bis zu 50 cm lang bei einem Gewicht 
von 2 bis 3 kg. Eine Flunder kann bis zu 20 
Jahre alt werden. 

Von anderen Plattfischen wie Scholle 
oder Kliesche unterscheidet sich die Flun-
der durch ihre raue Haut, die sich beim 
darüberstreichen anfühlt wie Schmirgelpa-
pier. Wenn man in einem Fluss auf einen 
Plattfisch trifft, handelt es sich immer um 

eine Flunder, denn nur dieser Plattfischart 
ist es möglich, im Süßwasser zu überleben. 

Die Flunder ist zwar nicht akut bestands-
gefährdet, aber in den Fließgewässern fin-
det man sie flussaufwärts nur noch bis zur 
ersten Querverbauung, da geeignete Fisch-
aufstiegseinrichtungen meist fehlen. 

In früheren Zeiten sind einzelne Flundern 
zur Nahrungssuche sogar mehrere hundert 
Kilometer weit in die Flüsse aufgestiegen. 
Aufgrund der Wasserverschmutzung waren 
lange Zeit keine Flundern mehr in den 
Flüssen zu finden. Mittlerweile werden je-
doch wieder vereinzelt Flundern in den 
Flüssen beobachtet, im Rhein tritt sie seit 
Ende der 1980er Jahre regelmäßig auf. 

www.dafv.de/index.php/home/nachrichten-und-pressemitteilungen/die-flunder-wird-fisch-
des-jahres-2017 

 
 

Baum des Jahres 2017 ist die Fichte 
Der Brotbaum der Forstwirtschaft 

 
„Willst du den Wald vernichten, pflanze 

nichts als Fichten!“. Über keinen anderen 
Baum wird so viel gestritten wie über die 
Fichte. Geschätzt als wichtigste forstliche 
Einkommensquelle, steht die Fichte ande-

rerseits für artenarme und besonders natur-
ferne Forsten. 

Die Wahl der Fichte zum Baum des Jah-
res 2017 gibt Gelegenheit, über die künfti-
ge Entwicklung dieser Baumart zu disku-
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tieren. In nur wenigen Regionen Deutsch-
land wächst die Fichte von Natur aus. Oh-
ne den Einfluss des Menschen wäre sie ei-
ne regional sehr begrenzt vorkommende 
Waldbaumart, die es in den allermeisten 
Bundesländern gar nicht gäbe. Tatsächlich 
aber ist sie heute mit 26 Prozent der Wald-
fläche die am stärksten verbreitete Baumart 
– zum Vergleich: Kiefer 22,9 Prozent, Bu-
che 15,8 Prozent, Eiche 10,6 Prozent. Be-
sonders hoch ist der Fichtenanteil in Bay-
ern, Thüringen, Sachsen, Baden-Württem-
berg und Nordrhein-Westfalen. 

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts hatten 
die Menschen den Wald völlig übernutzt. 
Die Bäume wurden zum Heizen, Kochen 
und Bauen abgeholzt und verwendet. Dazu 
kam noch der hohe Bedarf durch den 
Schiffsbau, den Bergbau und die Glashüt-
ten. Das große Bevölkerungswachstum tat 

sein Übriges. Kahlflächen und nährstoff-
arme Böden führten zur Bevorzugung der 
schnell wachsenden und anspruchslosen 
Gemeinen Fichte (Picea abies), so dass rie-
sige Flächen mit Fichten-Monokulturen 
entstanden. 

Deutschland ist natürliches Heimatgebiet 
von Laubwäldern, heute besteht mit 55,5 
Prozent der größte Teil der Wälder aus 
wirtschaftlichen Gründen aus Nadelbäu-
men. Die Fichte ist mit einer Wuchsfläche 
von 2,76 Millionen Hektar die häufigste 
Baumart Deutschlands. Aufgrund der viel-
seitigen Verwendbarkeit des Holzes (Pa-
pier, Bauholz) ist sie der „Brotbaum“ der 
Forstwirtschaft. Rund 90 Prozent der Hol-
zernteerträge kommen aus dem Verkauf 
von Fichten. In jüngster Zeit geht durch 
den Umbau in stabile Mischwälder der An-
teil der Fichte etwas zurück. 

 
Fichte; Foto: Helge May. 

Die anhaltenden Stickstoffbelastungen, 
die die Ernährung der Fichte ins Ungleich-
gewicht bringen, setzen der Art ebenso zu 

wie der Klimawandel. Als flach wurzelnde 
Baumart leidet sie stärker als andere unter 
der vermehrten sommerlichen Trockenheit, 
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die weiten Teilen Deutschlands droht. Die 
geschwächten Bäume bieten eine leichte 
Beute für Insekten wie den Borkenkäfer, 
der von trockenen Sommern profitiert. Mit 
dem Klimawandel nimmt auch die Gefahr 
durch Orkane zu. Die Fichte hält hohen 
Windgeschwindigkeiten kaum stand. 

Kulturgeschichtlich ist die Fichte eng mit 
uns verbunden. Die einfachsten und gröbs-
ten Gegenstände vom Kochlöffel bis zum 

Dachstuhl sind aus Fichte, aber auch die 
wertvollsten: Das Deckenholz der berühm-
ten Stradivari-Geigen aus dem 17./18. 
Jahrhundert ist aus Fichtenholz mit beson-
ders engen Jahrringen gefertigt. Für Cellos 
und Gitarren wird heute noch Fichte ver-
wendet. Auch war sie eine Zeit lang der 
beliebteste Weihnachtsbaum; als Maibaum 
wird sie weiterhin verwendet. 

https://www.nabu.de/news/2016/10/21371.html 
 
 

Eiszeit-Höhlen bei Ulm sind Weltkulturerbe 
 

Die Unesco hat die Höhlen mit der ältes-
ten Eiszeitkunst nahe Ulm zum Weltkul-
turerbe erklärt. Die Ausgrabungsstätten ge-

hören zu den frühesten Zeugnissen figura-
tiver Kunst. 

 
In den Höhlen, hier am Hohlen Fels an der Aach in Schelklingen, wurden erste menschliche Spuren von figurati-
ver Kunst gefunden. Die künstlerischen Ausdrucksartefakte sind zwischen 43.000 und 35.000 Jahre alt; Foto: dpa. 

Die Höhlen rund um Blaubeuren auf der 
Schwäbischen Alb nahe Ulm gelten als ei-
nes der wichtigsten Ausgrabungsgebiete 
für Archäologen. Unter anderem fanden 
Forscher dort die älteste bekannte Men-
schenfigur der Welt, die 40.000 Jahre alte 
"Venus vom Hohle Fels". Seit den Sechzi-
gerjahren des 19. Jahrhunderts gibt es in 
den Höhlen Ausgrabungen, sie brachten 
zahlreiche bis zu 43.000 Jahre alte figürli-
che Darstellungen zutage, darunter Mam-
muts, Höhlenlöwen, Pferde und Musikin-
strumente, aber auch Frauenkörper und 
Darstellungen von Mischwesen aus Mensch 
und Tier.  

Die Unesco hat die Höhlen mit ihrer eis-
zeitlichen Kunst nun am Sonntag bei ihrer 
Tagung in Polen zum Weltkulturerbe er-
nannt, wie das Komitee der Organisation in 
Krakau bekannt gab. Laut Unesco zeugen 
die Höhlen von einer der frühesten figura-
tiven Kunst weltweit und liefern wichtige 
Erkenntnisse über die Entwicklung der 
Kunst. Die wichtigsten Funde können in 
Museen in Ulm, Tübingen und Blaubeuren 
besichtigt werden. 

Die Entscheidung lässt Baden-Württem-
berg jubeln. "Die einzigartigen Fundstätten 
auf der Schwäbischen Alb zeigen, dass die 
Wiege der Kunst und der Musik im Ach- 
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und Lonetal zu finden ist", sagte Minister-
präsident Winfried Kretschmann (Die Grü-
nen). "Die Auszeichnung ist eine große Eh-
re und zugleich Verpflichtung für Baden-
Württemberg, dieses kulturelle Erbe der 
Menschheit zu erhalten und sich weiterhin 
mit ihm zu beschäftigen."  

Maria Böhmer (CDU), Staatsministerin 
für Auswärtige Kultur und Bildung und 

Leiterin der deutschen Delegation bei der 
Unesco-Tagung, sagte am Sonntag: "Als 
jüngste deutsche Welterbestätte erlauben 
uns die Höhlen und die Eiszeitkunst im 
schwäbischen Jura den ältesten Spuren zu 
folgen, die der Mensch bei seiner Besied-
lung Europas hinterließ." 

http://www.spiegel.de/kultur/gesellschaft/unesco-eiszeit-kunst-auf-der-schwaebischen-alb-
wird-weltkulturerbe-a-1156878.html 
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Sonnencreme schadet Meeresbewohnern 
 
Sonne, Strand, Meer  und UV-Schutz. 

Für viele Urlauber gehören diese Begriffe 
untrennbar zusammen. Die Sonnencreme 
verhindert Verbrennungen und senkt so das 

Hautkrebsrisiko. Doch was dem Menschen 
nützt, richtet an anderer Stelle großen Scha-
den an. 

 
Neben Sonnencreme können auch Schmerzmittel und Urin negative Auswirkungen auf Meerestiere haben; Foto: 
imago stock&people. 

Der unsachgemäße Gebrauch von Son-
nencremes beim Strandbesuch kann nach 
Expertenmeinung langfristig zu Schäden in 
der Meeresumwelt führen. Bei Messungen 
in der Ostsee vor Warnemünde wurden im 
vergangenen Sommer sogenannte UV-Fil-
ter gefunden, die aus Sonnencremes stam-
men, wie die Chemikerin Kathrin Fisch 
vom Leibniz-Institut für Ostseeforschung.  

Bei den Messungen konnte sie beispiels-
weise 30 Nanogramm UV-Filter pro Liter 
Ostseewasser nachweisen. Im Einzugsbe-
reich des Mühlenfließes, einem Ostseezu-
fluss bei Bad Doberan, waren es 170 Na-
nogramm UV-Filter pro Liter Wasser. Ein 
Nanogramm ist ein milliardstel Gramm. 
Die Mengen im Nanogramm-Bereich seien 
wahrscheinlich für den Menschen unge-
fährlich, sagte Fisch. Auf lange Sicht kön-
ne aber eine Gefahr für Meersorganismen 
bestehen. 

Die Wissenschaftlerin geht davon, dass 
die UV-Filter dann abgetragen werden, 
wenn sie in zu großen Mengen auf die 
Haut gebracht werden. Auch zu kurze Ein-
wirkzeiten der Cremes vor dem Baden 
könnten dafür verantwortlich sein. Eine 

wichtige Schlussfolgerung ihrer Ergebnisse 
sei, dass die Strandbesucher die Sonnen-
creme erst nach dem Baden auftragen soll-
ten. 
Chemikalien beeinflussen Hormonsys-
tem 

Der Chef des Thünen-Instituts für Ost-
seefischerei in Rostock, Christopher Zim-
mermann, sieht keine akute Bedrohung 
durch die Sonnencreme-Reste für die Fi-
sche in der Ostsee. „Im Meer sind die Ver-
dünnungen gewaltig." Er verweist jedoch 
auf Untersuchungen beim Aal, der sich in 
einem physiologisch schlechten Zustand 
befindet. Dies werde allgemein auf den ne-
gativen Einfluss von Chemikalien zurück-
geführt, die sich anreichern und dann auf 
das Hormonsystem wirken. „Allerdings 
holt der Aal sich seine Belastung im Süß-
wasser ab." 

„Es gibt Tausende Verbindungen, die die 
Gewässer belasten", sagt Fisch. Dazu zähl-
ten auch Arzneimittelrückstände. Sie macht 
darauf aufmerksam, dass andere Forscher 
in Laborversuchen festgestellt haben, dass 
manche Antibiotika oder auch Schmerz-
mittel hormonell verändernde Wirkungen 
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auf Meerestiere wie Strandkrabben oder 
Muscheln haben können. 
Sonnencreme sparsam dosieren 

Vermutlich stamme ein großer Teil der 
Schadstoffe aus den Abwässern der Anrai-
nerkommunen. „Der menschliche Körper 
nimmt sich das, was er braucht", sagt die 
Chemikerin. Die im Haushaltsabwasser ge-
lösten Verbindungen können aber nicht 

von den Kläranlagen herausgefiltert wer-
den und gelangen so ins Meer. 

Wahrscheinlich sei auch, dass das Uri-
nieren im Meer ebenfalls einen Beitrag 
leiste. Es sei also nicht nur besser, Sonnen-
cremes sparsam zu dosieren, sondern auch, 
das nahe Toilettenhäuschen aufzusuchen 
als einfach ins Meer zu pinkeln. 

www.n-tv.de/wissen/Sonnencreme-schadet-Meeresbewohnern-article19905386.html 
 

 
Ist eine Rettung noch möglich? Weltmeere stehen unter Dauerstress 

 
Die Ozeane sind nicht nur vermüllt, sie 

sind auch überfischt, versauert und über-
hitzt. Das Ökosystem verändert sich rasant. 

Lässt sich das Meer, so wie wir es kennen, 
bewahren? Der Meeresatlas 2017 gibt Aus-
kunft.  

 
Kostenfrei zu haben: der Meeresatlas 2017. Digital ist er unter www.boell.de/meeresatlas zu finden, die Printver-
sion kann man bei der Heinrich-Böll-Stiftung bestellen. 

Rund acht Millionen Tonnen Plastikmüll 
gelangen Jahr für Jahr ins Meer – doch nur 
ein Prozent davon ist auffindbar. Salzwas-
ser, Wind und Wellen zerreiben die größe-
ren Teile nach und nach, bis sie schließlich 
so winzig sind, dass sie sich mit bloßem 
Auge nicht mehr von Sandkörnern unter-
scheiden lassen. Schadstoffe und Umwelt-

gifte, die im Meer sind, bleiben am Mikro-
plastik hängen. Fische fressen es. Die wie-
derum landen beim Menschen auf dem 
Teller. 

Die meisten Partikel aber dürften in die 
Tiefsee hinabsinken. Auf dem Meeresbo-
den soll die Plastikkonzentration um das 
Tausendfache höher sein als an der Was-
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seroberfläche. Forscher rechnen damit, 
dass künftige Generationen bizarre Fossi-
lien in der Tiefsee finden werden. Eine 
neue geologische Schicht hat sich dann 
dort auf dem Grund gebildet – aus Plastik. 

Mikroplastik ist nur eines von vielen Prob-
lemen, mit denen der Mensch die Weltmee-
re belastet. Die Ozeane sind nicht nur ver-
müllt, sie sind auch überfischt, versauert 
und überhitzt. Auf verschiedenste Weise 
setzt der Mensch den riesigen Wasserflächen 
auf dem Planeten Erde zu. Wie sehr, das 
zeigt der Meeresatlas 2017, der heute von 
der Heinrich-Böll-Stiftung und Kieler Oze-
anforschern in Berlin vorgestellt wurde. 
Todeszonen in der Ostsee 

So sind in der Ostsee zum Beispiel dem 
Atlas zufolge nur 11 von 189 Gebieten in 
einem guten ökologischen Zustand. In den 
meisten Regionen ist der Ostseeboden 
durch Nährstoffeinträge aus der Landwirt-
schaft überdüngt. Die Folge: Es bilden sich 
sauerstofffreie Todeszonen. Hier können 
nur noch bestimmte Bakterien überleben. 
Andere Meeresbewohner sind geflohen 
oder gestorben. 

Neben Nitraten und Phosphaten finden 
sich noch viele andere schädliche Stoffe in 
den Ozeanen: 100.000 unterschiedliche che-
mische Substanzen sollen es laut Meeresat-
las sein. Blei und Quecksilber gehören da-
zu, aber auch giftige organische Verbin-
dungen, die von der Natur nur sehr lang-
sam abgebaut werden. Auch Radioaktivität 
spielt eine Rolle. Denn während die Ver-
klappung von Atommüll seit fast 25 Jahren 
verboten ist, dürfen nach wie vor radioak-
tive Abwässer in die Ozeane eingeleitet 
werden. 
Nachhaltig zerstört 

Die Liste der Wechselwirkungen zwi-
schen Mensch und Ozean ist lang: Kreuz-
fahrtschiffe und ihr Schadstoffausstoß kom-
men als Bedrohung im Meeresatlas 2017 
ebenso zur Sprache wie die Jagd auf Roh-
stoffe im Meeresboden, die in nicht allzu 
ferner Zukunft starten wird. Allein in ei-
nem Smartphone stecken 30 verschiedene 

Metalle, so der Hinweis im Meeresatlas –
darunter Kobalt und Mangan. Beides gibt 
es auch im Meer. Aber wie der Atlas be-
tont, sind die Spuren der Geräte, mit denen 
man in den 1980er Jahren zum ersten Mal 
auf dem Meeresboden nach Manganknol-
len suchte, noch heute zu sehen. „Mangan-
knollen, die begehrten Metall-Nuggets am 
Meeresgrund, brauchen eine Million Jahre, 
um nur fünf bis zwanzig Millimeter zu 
wachsen", heißt es im Meeresatlas. „Ökolo-
ginnen und Ökologen warnen daher: Was 
hier zerstört wird, regeneriert sich lange 
nicht."  

Das gilt im Übrigen auch für manche 
Fischbestände. 90 Prozent der genutzten 
Fischbestände sind bereits überlastet, ein 
Drittel davon gilt als überfischt oder zu-
sammengebrochen, zwei Drittel sind ge-
fährdet. Und nicht jede Fischsorte kann 
sich von Überfischung erholen: Für Haie, 
Schwertfische und Kabeljau sieht es be-
sonders schlecht aus. Warum Fisch aus 
Aquakultur keine Alternative ist, auch da-
rauf geht der Meeresatlas ein. 

Wie schlecht es um die Meere und ihre 
Bewohner bestellt ist, wird am australischen 
Great Barrier Reef besonders deutlich sicht-
bar: Es ist fast komplett von der Korallen-
bleiche erfasst. Wird sich das Riff regenerie-
ren können? Forscher sind pessimistisch. 

„Die Meere stehen unter einem beispiel-
losen Druck menschlicher Eingriffe", sagt 
Barbara Unmüßig von der Heinrich-Böll-
Stiftung. Zusammen mit Wissenschaftlern 
und Umweltorganisationen fordern die 
Herausgeber des Meeresatlas ein umfas-
sendes internationales Kontroll- und Schutz-
system für die Ozeane. Bislang sind nur 4,3 
Prozent der Weltmeere geschützt, und nur 
für 1,9 Prozent besteht ein Nutzungsverbot. 
Da wäre mehr möglich – und nötig. Martin 
Visbeck, Professor am Geomar Helmholtz-
Zentrum für Ozeanforschung Kiel, kommt 
mit Blick auf das Ökosystem Meer zu dem 
Schluss: „Die gute Nachricht ist: Es liegt in 
unserer Hand, katastrophale Entwicklun-
gen zu verhindern." 

www.n-tv.de/wissen/Weltmeere-stehen-unter-Dauerstress-article19831380.html 
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„Ungewöhnlich große Mengen“  Tiefste Tiefsee  
schwer schadstoffbelastet 

 
Am weltweit tiefsten Meeresgrund waren 

bislang nur drei Menschen  weniger als 
auf dem Mond. Und dennoch sind in die-
sen Regionen besondere Spuren des Men-
schen zu finden. Meeresforscher haben er-
schreckende Proben heraufgezogen.  

Es ist stockdunkel und der Wasserdruck 
ist enorm. Trotzdem lebt in den Ebenen 
und Bergregionen der Tiefsee eine große 
Vielfalt bizarr-schöner Fische, Krebse, 
Kopffüßer und anderer Tiere. In den Tief-
seegräben dominieren Seegurken, Würmer, 
Bakterien und auch kleine Flohkrebse, die 
darauf warten, dass Aas und Reste der 
Meeresalgen von der Oberfläche herabsin-
ken. Dieser Eintrag ist in den licht- und 
damit pflanzenlosen Regionen der Tiefsee 
die wichtigste Energiequelle. Doch nun 
rieseln seit einiger Zeit auch noch Plastik-
teilchen mit Giftstoffen von oben herab, 
und auch das absinkende Aas ist schon be-
lastet. 

Inzwischen sind selbst in den tiefsten, 
fernen Gräben der Ozeane Meerestiere mit 
Schadstoffen vollgepumpt. Das hat nun ein 
Forscherteam herausgefunden. Es hatte 
Flohkrebse im Marianengraben im West-
pazifik untersucht, der mit etwa 11.000 m 
die tiefste Stelle aller Ozeane enthält. Bis-
lang galten die sogenannten Hadal-Zonen 
(von griechisch Hades für Unterwelt) von 
6000 m und tiefer als relativ unbelastet. 
Schadstoffkonzentrationen wie sonst nur 
nahe Industriegebieten üblich 

Doch die Ozeanologen um Alan Jamie-
son von der britischen University of Aber-
deen berichten von Konzentrationen lang-
lebiger organischer Schadstoffe (persistent 
organic pollutants, POP) in den Tieren, wie 
sie sonst nur in der Nähe von Industriege-
bieten üblich seien. Das weise auf eine An-
reicherung dieser industriell hergestellten 
Schadstoffe hin, schreiben sie im Journal 
„Nature Ecology & Evolution". Daraus las-
se sich zudem folgern, dass diese POP all-
gegenwärtig im Ozean seien. 

Die Studie werfe ein ökotoxikologisches 
Schlaglicht auf die Tiefsee, schreibt Kathe-
rine Dafforn von der University of New 
South Wales in Sydney in einem Kommen-
tar desselben Journals. Sie zeige unerwar-
tet hohe Giftkonzentrationen in einem Le-
bensraum, der bislang als rein gegolten ha-
be. Dies unterstreiche die allgegenwärtige 
Schadstoffbelastung. 

Es gibt mehr als 30 Meeresgräben, die 
tiefer als 6000 m sind. Aufgrund ihrer ab-
geschiedenen Lage enthalten sie viele Le-
bewesen, die jeweils nur in einem einzigen 
Graben existieren. Der Mensch gelangt 
leichter auf den Mount Everest mit seinen 
8848 m Höhe als in solche Meerestiefen. 
Überleben könnten wir dort unten bei ei-
nem Druck um die 1000 Bar schon gar 
nicht. 

„Bisher schauen wir selten in solche Tie-
fen", sagt Meeresbiologin Antje Boetius 
vom Alfred-Wegener-Institut in Wilhelms-
haven. Es gebe kaum Forschungs-U-Boote 
oder Roboter, die unter 6000 m tauchen 
können. Wissenschaftler lassen zumeist 
von Schiffen aus autonome Geräte mit Fal-
len oder Kameras herunter. Bis zum tiefs-
ten Meeresgrund im Marianengraben sind 
per U-Boot bislang nur der Schweizer 
Tiefseeforscher Jacques Piccard mit dem 
US-Marineleutnant Don Walsh 1960 ge-
taucht und der Starregisseur James Came-
ron 2012. 
„Ungewöhnlich große Mengen" langle-
biger organischer Schadstoffe 

Jamieson und Kollegen berichten in ihrer 
Studie von „ungewöhnlich großen Men-
gen" langlebiger organischer Schadstoffe 
in Flohkrebsen aus zwei der tiefsten Tief-
seegräben: dem Marianengraben im West-
pazifik und dem Kermadecgraben bei Neu-
seeland. Viele dieser POP haben hormon-
ähnliche Wirkung, gelten als krebserregend 
und reichern sich zudem in der Nahrungs-
kette an. 
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Die Forscher haben besonders prominen-
te Vertreter dieser Schadstoffe für ihre 
Studie ausgewählt: Sieben dioxinähnliche 
polychlorierte Biphenyle (PCB), die als 
Flüssigkeiten in Transformatoren, als 
Weichmacher in Farben und anderen Pro-
dukten sowie als Hydraulikflüssigkeit die-
nen, und sieben polybromierte Diphenyl-
ether (PBDE). Sie stecken unter anderem 
als Flammschutzmittel im Plastik. Beide 
Stoffgruppen dürfen zwar nicht mehr (PCB) 
oder nur noch eingeschränkt (PBDE) herge-
stellt werden, sind aber aufgrund ihrer Sta-
bilität weiterhin weit verbreitet. 
Bislang kein Nachweis in Tiefen unter 
2000 Metern 

Vom Produktionsbeginn der PCB in den 
1930er-Jahren bis zu dessen Ende in den 
1970er-Jahren seien etwa 1,3 Millionen 
Tonnen davon hergestellt worden, schrei-
ben die Autoren mit Verweis auf andere 
Forscher. Nun befinde sich das Gift unter 
anderem auf Müllkippen, in Sedimenten 
nahe der Küste oder im offenen Ozean. 
Zwei Studien hätten bereits gezeigt, dass 
Lebewesen in etwas tieferen Meeresregio-
nen höhere Konzentrationen aufwiesen als 
solche an der Oberfläche. Allerdings habe 
es bislang keinen Nachweis in Tiefen unter 
2000 m oder außerhalb der Küstengebiete 
gegeben. 

Die Forscher um Jamieson untersuchten 
drei Arten von Flohkrebsen, darunter das 
wenige Zentimeter große Tierchen Hiron-
dellea gigas aus dem Marianengraben. Sie 
fingen die Krebse mit einer speziellen Fal-
le aus Tiefen von 7200 bis rund 10.000 m 
und zogen sie auf ein Schiff. Ergebnis der 
Analyse: Die PCB-Konzentration der Was-
serflöhe im Marianengraben lag bei 147 
bis 905 Nanogramm PCB pro Gramm Tro-
ckengewicht (ng/g) und im Kermadecgra-
ben bei 18 bis 43 ng/g. Die höchsten ent-
deckten PCB-Konzentrationen im Maria-
nengraben seien damit sogar 50 Mal höher 
als die in Krabben von Reisfeldern, die ihr 
Wasser von einem der am stärksten ver-
schmutzen Flüsse Chinas erhalten, dem Li-
aohe. 

Die PBDE-Konzentrationen lagen nach 
Forscherangaben bei 6 bis 29 ng/g Tro-
ckengewicht im Marianen- und 14 bis 31 
ng/g im Kermadecgraben. Die gesamten 
Ergebnisse zeigen nach Angaben der Auto-
ren klar, dass sich die menschengemachten 
Schadstoffe in Meerestieren von zwei der 
tiefsten Tiefseegräben der Erde anreichern. 
Genauigkeit der Analyse umstritten 

Zur Genauigkeit der Analyse gibt es un-
terschiedliche Ansichten. „Die Autoren ver-
wenden ein bewährtes und validiertes Ver-
fahren für die Analytik der zu untersu-
chenden PBC und PBDE", meint Ralf E-
binghaus vom Helmholtz-Zentrum Geest-
hacht. Auch die Bestimmungsgrenzen sei-
en plausibel. Wünschenswert sei zwar mög-
lichst viel Probenmaterial. Angesichts der 
Herausforderungen, in dieser Tiefe Proben 
zu nehmen, sei das Erreichte aber bemer-
kenswert. 

Eric Achterberg vom Helmholtz-Zentrum 
für Ozeanforschung in Kiel (Geomar) be-
mängelt dagegen die Qualität der Studie. 
So hätten die Forscher keine Referenzpro-
ben und keine Fehlerbalken angegeben, 
dabei sei beides wichtig, um die Genauig-
keit der Messungen zu zeigen. 

Woher die Schadstoffe genau stammen 
und warum die PCB-Konzentrationen im 
Marianengraben höher sind als im sehr ab-
geschiedenen Kermadecgraben, wissen die 
Forscher nicht. Es könne an den Industrie-
regionen am Nordwestpazifik liegen oder 
an einem riesigen Strudel aus Plastikmüll, 
dem Nordpazifikwirbel, spekulieren die 
Forscher. Plastikmüll sinke herab, werde 
zerkleinert und transportiere Schadstoffe 
mit in die Tiefe. 
Gefundene Mengen „überraschend" 

„Die gefundenen Mengen finde ich über-
raschend", sagt auch Tiefseeforscherin Ant-
je Boetius. Bislang gebe es keine Studien 
über die Wirkung und Giftigkeit der Stoffe 
für Tiefseetiere. Forscher könnten solche 
Tiere zwar mit Fanggeräten hochziehen, 
doch es sei noch nicht gelungen, sie im La-
bor zu halten. „Das Perfide bei den POP 
ist: Sie werden im Gewebe gespeichert, 
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weil sie fettlöslich sind, und reichern sich 
so in der Nahrungskette an." 

Pedro Martínez Arbizu vom Senckenberg 
Institut in Wilhelmshaven sieht das Tief-
seeleben ebenfalls durch Schadstoffe ge-
fährdet. „Der Transport von Partikeln oder 
gelösten Stoffen von der Oberfläche in die 
Tiefsee ist schneller, als man normaler-
weise denken würde", erläutert Arbizu. Er 
sei im September 2016 mit dem Forschungs-
schiff  „Sonne" beim Kurilen-Kamtschat-
ka-Graben gewesen und habe in 9600 m 
Tiefe „sehr viel" Plastikmüll gefunden. 
In arktischer Tiefsee nimmt Müllmenge 
zu 

Auch in der arktischen Tiefsee nimmt die 
Müllmenge zu, wie erst kürzlich ein Team 
um Mine Tekman vom Alfred-Wegener-
Institut nachgewiesen hat. Eine ferngesteu-

erte Kamera zeigte Reste von Plastiktüten, 
Glasscherben und Fischernetzen. Das Team 
beobachtet seit Jahren Messstellen in rund 
2500 m Tiefe zwischen Grönland und Spitz-
bergen. 

In nur zehn Jahren sei die Verschmut-
zung an einem Messpunkt sogar um mehr 
als das Zwanzigfache gestiegen, berichtete 
das Institut. 2014 errechneten die Forscher 
für dieses Gebiet eine Dichte von 8082 
Müllteilen pro Quadratkilometer. Ein Plas-
tikfetzen sei 2016 wiederentdeckt worden 
und habe sich nicht erkennbar verändert. 
„Diese zweimalige Begegnung zeigt ein-
drücklich, dass die arktische Tiefsee ein 
Endlager für Plastikmüll zu werden droht", 
sagt Koautorin Melanie Bergmann laut ei-
ner Mitteilung des Instituts. 

 
Ein Stück Plastiknetz am "Hausgarten", dem Tiefsee-Observatorium des Alfred-Wegener-Instituts in der Fram-
straße. Diese Aufnahme stammt vom OFOS-Kamerasystem aus 2500 Metern Tiefe; Foto: Melanie Bergmann, 
OFOS/Alfred-Wegener-Institut, Helmhol/dpa. 

„Verschmutzung in Tiefsee wird zuneh-
men" 

Es sei zwar gut, dass einige gefährliche 
Schadstoffe verboten seien, dennoch werde 
die Verschmutzung in der Tiefsee zuneh-
men, meint auch Arbizu. „Das ist eine Kon-
sequenz der Industrialisierung und des An-
stiegs der Weltbevölkerung und der Schiff-
fahrt. Außerdem wird der Mensch in Zu-
kunft immer tiefer nach biologischen Res-
sourcen und mineralischen Rohstoffen su-
chen und diese ausbeuten." 

Selbst wenn die langlebigen organischen 
Schadstoffe zum Großteil verboten seien – 
„es gibt immer wieder neue Gifte, die kom-
plex wirken", ergänzt Alfred-Wegener-For-
scherin Boetius. Schadstoffe gelangten 
auch über Böden in Flüsse und dann ins 
Meer bis in die Arktis und die Antarktis. 

Der Meeresboden habe zu einem großen 
Teil eine Tiefe von 4000 bis 5000 m. „In 
die bedeutend tieferen Gräben fallen Stoffe 
rein wie in einen Trichter, da findet man 
eine Anreicherung von allem", meint Boe-
tius. „Das Meer ist eben ein Teil des Erd-
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systems, alles was wir an Land tun, hat ir-
gendwann auch Auswirkungen bis in die 
größten Ozeantiefen." Dieses systemische 
Bewusstsein fehle heute, man müsse im-

mer alles zu Ende denken. „Was wir an 
Land benutzen, gelangt irgendwann ins 
Meer, und kommt auch letztlich wieder zu 
uns zurück." 

www.n-tv.de/wissen/Tiefste-Tiefsee-schwer-schadstoffbelastet-article19706767.html 
 
 

„Wir haben den Bogen überspannt"  Das Ökosystem  
Meer steht vor dem Kollaps 

 
Überfischung und Klimawandel machen 

sich deutlich bemerkbar: Die Populations-
zahlen vieler Meerestiere haben sich min

destens halbiert. Noch könnten sich einige 
Bestände erholen  doch dafür muss der 
Mensch tätig werden.  

 
Auf einem Fischmarkt in Indonesien werden Haie und Rochen verkauft. Viele Arten sind vom Aussterben be-
droht; Foto: picture alliance /dpa. 

Jede vierte Hai- oder Rochenart ist vom 
Aussterben bedroht, die Bestände von Mak-
relen, Thunfischen und Bonitos sind inner-
halb von 40 Jahren um 74 Prozent ein-
gebrochen, die Populationszahlen von Fi-
schen allgemein sowie von Meeressäugern, 
Seevögeln und Reptilien haben sich in die-
sem Zeitraum halbiert. In seinem jetzt ver-
öffentlichten „Living Blue Planet Report", 
der auf 5829 marinen Populationen von 
1234 Meerestierarten basiert, warnt der 
WWF: Die biologische Vielfalt der Meere 
nimmt deutlich ab. 

Als Hauptursache dafür nennt die Um-
weltschutzorganisation die weltweite Über-
fischung. Und die beeinträchtigt nicht nur 
die Balance des Lebens in den Meeren, 
sondern trifft auch Menschen in Schwel-
len- und Entwicklungsländern, in Küsten-
gemeinden, in denen soziale und wirt-

schaftliche Strukturen vom Fischfang ab-
hängen. „Ein Kollaps der marinen Ökosys-
teme hält den weltweiten Kampf gegen 
Armut und Hunger auf und verursacht eine 
wirtschaftliche Talfahrt", warnt Karoline 
Schacht, Fischereiexpertin des WWF. 

Für drei Milliarden Menschen ist Fisch 
die wichtigste Eiweißquelle. Weltweit ist 
Fisch eines der am intensivsten gehandel-
ten Güter mit einem jährlichen Handelsvo-
lumen von 144 Milliarden US-Dollar. Laut 
einer WWF Studie stellen die Weltmeere 
Güter und Dienstleistungen im Wert von 
2,5 Billionen US-Dollar pro Jahr zur Ver-
fügung und wären damit die siebtgrößte 
Volkswirtschaft. 

Doch der Mensch betreibt Raubbau. Hin-
zu kommt die Zerstörung von wichtigen 
Lebensräumen wie Korallenriffen, See-
graswiesen und Mangrovenwäldern. Drei 
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Viertel der weltweiten Korallenriffe gelten 
derzeit als bedroht und ein Fünftel der Man-
grovenwälder ist zwischen 1980 und 2005 
der Errichtung von Aquakulturanlagen, tou-
ristischer Infrastruktur oder landwirtschaft-
licher Nutzung zum Opfer gefallen. Pläne 
für Rohstoffabbau nehmen heute selbst 
schwer zugängliche Lebensräume wie Tief-
see und Polarmeere ins Visier, die ein emp-
findliches Gefüge hochangepasster Arten 
beherbergen. 

Verstärkt werden Überfischung, Ver-
schmutzung und Habitatverlust durch den 
fortschreitenden Klimawandel. Die Ver-

sauerung und die Erwärmung der Ozeane 
gehen derzeit schneller voran als in Millio-
nen Jahren zuvor. Bis 2020 müssten min-
destens zehn Prozent der wertvollen mari-
nen Lebensräume in Küstennähe und auf 
hoher See als Meeresschutzgebiete ausge-
wiesen und mit entsprechendem Manage-
ment versehen werden, fordert der WWF. 
Daneben müssen auch Klimaschutz und 
nachhaltige Fischerei mehr Beachtung fin-
den. „Wir haben den Bogen extrem ge-
spannt", sagt Schacht. "Unsere Meere brau-
chen dringend Erholung, um nicht vor un-
seren Augen zu kollabieren." 

www.n-tv.de/wissen/Das-Okosystem-Meer-steht-vor-dem-Kollaps-article15948401.html 
 
 
Luftreinigung ist nicht die Rettung  CO2 versauert die Meere dauerhaft 

 
Der CO2-Gehalt in den Ozeanen ist so 

hoch wie seit mindestens 300 Millionen 
Jahren nicht. Kohle und Öl verbrennen in 
großen Mengen, Treibhausgase entstehen  
sie versauern die Meere. Man könnte das 
CO2 aus der Luft zurückholen. Doch den 
Ozeanen hilft das nicht.  

Treibhausgase, die bei der Verbrennung 
von Kohle und Öl entstehen, führen nicht 
nur zur Erderwärmung, sie lassen auch die 
Meere versauern. Täglich nehmen die Oze-
ane rund vier Kilogramm CO2 für jeden 
auf der Welt lebenden Menschen auf. Ihr 
Säuregehalt ist damit auf den höchsten 
Stand seit mindestens 300 Millionen Jah-
ren gestiegen. Langfristig kann dies Mee-
reslebewesen wie Korallen, Muscheln und 
Schnecken bedrohen, weil die Versauerung 
die Bildung von Kalkschalen und Skeletten 
beeinträchtigt. Dies würde die Artenvielfalt 
und die Nahrungsketten gefährden. 

Um die schlimmsten Folgen des Klima-
wandels zu vermeiden, ist Geo-Enginee-
ring im Gespräch. Das Erdsystem und die 
klimatischen Zusammenhänge lassen sich 
technisch manipulieren. So könnte man bei-
spielsweise den CO2-Gehalt in der Luft 
nachträglich reduzieren. Die Schornsteine 
würden das Treibhausgas also weiterhin in 
die Atmosphäre pusten, doch es wäre denk-

bar, das Kohlendioxid später zurückzuho-
len und die Luft zu reinigen. Ein letzter 
Ausweg für den Fall, dass sich die Politik 
nicht rechtzeitig auf eine Drosselung des 
CO2-Ausstoßes einigen kann? 
CO2-Ausstoß muss reduziert werden 

Den Ozeanen brächte dieses Vorgehen 
nichts – zeigt die Studie einer deutsch-ame-
rikanischen Forschergruppe um Sabine 
Mathesius vom Potsdam Institut für Klima-
folgenforschung. Wenn die CO2-Emissio-
nen in diesem Jahrhundert weiter zuneh-
men wie bisher, bliebe der Ozean noch 
jahrhundertelang stark verändert – selbst, 
wenn die CO2-Menge in der Atmosphäre 
irgendwann durch Geo-Engineering auf 
das vorindustrielle Niveau heruntergebracht 
werden könnte. „Wenn wir uns die Ozeane 
anschauen, zeigt sich, dass dieser Ansatz 
erhebliche Risiken birgt", so Leit-Autorin 
Mathesius. 

Dass Kohlendioxid auf die Meere eine 
solch langanhaltende Wirkung hat, liegt an 
der langsamen Durchmischung der Ozea-
ne. Die an der Studie beteiligten Wissen-
schaftler fordern daher, den CO2-Ausstoß 
rasch zu drosseln, nur so ließe sich die Ver-
sauerung der Meere stoppen. Das Treibhaus-
gas nachträglich aus der Atmosphäre zu 
entfernen, würde den Ozeanen dagegen 
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kaum nützen. Diese Maßnahme könne eine 
Verringerung der Emissionen daher nur er-
gänzen, nicht ersetzen, betonen die For-
scher. 

Vorstellbar wäre zum Beispiel, schnell 
wachsende Pflanzen wie Pappeln oder Grä-
ser anzubauen, die viel CO2 einlagern. Die-
se könnten dann in Kraftwerken verbrannt 
werden, in denen das freiwerdende CO2 
abgeschieden und unterirdisch gespeichert 
wird. Im industriellen Maßstab ist diese 
Technologie allerdings noch nicht erprobt. 
Früher kam es zum Massenaussterben 

Wie die Wissenschaftler zu ihrem Stu-
dienergebnis kamen, erklärt Ko-Autor Ken 
Caldeira von der Carnegie Institution for 
Science in Stanford, USA: „Wir haben in 
einem Computer-Experiment simuliert, ver-
schiedene Mengen von CO2 aus der Luft 
wieder zu entfernen – einmal in realisti-
scher Größenordnung und einmal mit 90 
Milliarden Tonnen pro Jahr, was mehr als 
das Doppelte der derzeitigen jährlichen 
Emissionen und wahrscheinlich nicht mach-
bar wäre. 

Interessanterweise zeigt sich, dass nach 
business-as-usual bis 2150 sogar das Her-
ausholen enormer Mengen CO2 aus der 
Atmosphäre den Ozeanen nicht so viel hel-
fen würde. Wenn das versauerte Wasser 
durch die großen Strömungen einmal in die 
Tiefe transportiert worden ist, ist es dort 
für viele Jahrhunderte außer Reichweite, 
ganz egal, wie viel CO2 aus der Luft ent-
fernt wird." 
Lebewesen stark unter Druck 

Die Wissenschaftler untersuchten auch 
die Zunahme der Temperaturen in den 
Ozeanen und die Abnahme gelösten Sauer-
stoffs. Zusammen mit der Versauerung 
setzen diese Veränderungen die Lebewe-
sen in den Meeren stark unter Druck. Frü-
her in der Erdgeschichte haben solche Ver-
änderungen zu Massenaussterben geführt. 
Wie sich in Zukunft die Kombination aller 
drei Faktoren – Sauerstoffmangel, Erwär-
mung, Versauerung – auf die Tiere und 
Pflanzen der Meere genau auswirkt, wissen 
die Forscher noch nicht. 

 
Die Versauerung der Meere bedroht Korallen, Muscheln und Schnecken. Das wirkt sich auf die Nahrungskette 
aus; Foto: picture alliance / dpa. 

„In den Tiefen des Ozeans wird das che-
mische Echo der heute verursachten CO2-
Emissionen noch Tausende von Jahren nach-
hallen", sagt Studien-Ko-Autor Hans Joa-
chim Schellnhuber. "Wenn wir nicht rasch 

Emissionsreduktionen umsetzen, die der 2-
Grad-Grenze entsprechen, dann wird es 
nicht möglich sein, die Ozeane der Welt so 
zu erhalten, wie wir sie heute kennen." 

www.n-tv.de/wissen/CO2-versauert-die-Meere-dauerhaft-article15645756.html 
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Leben auf der Erde in Gefahr 
Die Folgen des Klimawandels sind schon jetzt zu spüren 

 
Die USA ziehen sich aus dem Klimaab-

kommen von Paris zurück. Wie stark das 
den Kampf gegen die fortschreitende Er-
derwärmung bremst, ist noch unklar. Klar 
ist hingegen, dass der globale Klimawan-
del schon heute immense Auswirkungen 
hat. Einige Beispiele. 
Wetter 

Geht die Erwärmung der Erde unge-
bremst weiter, werden extreme Unwetter 
mit schweren Stürmen und Überschwem-
mungen häufiger auftreten, warnen Klima-
forscher. Sogenannte Jahrhunderthochwas-
ser gab es in Deutschland in jüngster Zeit 
in immer kürzeren Abständen. Zum einen 
werden die feuchten Regionen der Erde 
immer noch feuchter, zum anderen drohen 
den trockenen Gebieten Dürreperioden mit 
schweren Folgen für die Landwirtschaft 
vor allem in Entwicklungsländern. 
Temperaturen 

Auf Klimaveränderungen reagieren Tie-
re, Pflanzen und Menschen empfindlich. 

Hitzewellen beeinträchtigen Leistungsfä-
higkeit und Wohlbefinden, besonders Kin-
der, Alte und Kranke müssen gesundheitli-
che Folgen fürchten. So erhöhen milde Win-
ter zum Beispiel die Überlebensrate von 
Krankheitsüberträgern wie Mücken, Zecken 
oder Wanzen. Mit der Zunahme heißer Tage 
erhöht sich unter anderem die Konzentrati-
on von Ozon und Feinstaub in der Luft. 
Pollen 

Menschen, die ein Leben lang beschwer-
defrei waren, bekommen vermehrt Aller-
gien. Aus Sicht von Forschern der Univer-
sität Wien wachsen zum Beispiel Ambro-
sia-Pflanzen bei Wärme besser. Ihre Pollen 
lösen besonders oft Heuschnupfen aus. 
Zudem habe sich die Pollensaison insge-
samt in Deutschland schon deutlich ver-
längert, sagt der Leiter des Allergie-Cen-
trums der Berliner Charité, Torsten Zuber-
bier. Sie sei auch intensiver geworden. 

 
Es taut: Die Eisdecke auf dem Arktischen Ozean am Nordpol schrumpft; Foto: dpa/Ulf Mauder.  

Meeresspiegel 
Die Erderwärmung lässt Gletscher und 

das Eis der Pole schmelzen. Steigt der 
Meeresspiegel immer weiter an, sind die 
Inseln und Atolle der Malediven zum Bei-

spiel nach Schätzungen in rund 100 Jahren 
überflutet. Als Mahnung hielt die Regie-
rung 2009 eine Kabinettssitzung unter 
Wasser ab  in Taucheranzügen. Umwelt-
schützer fürchten unter anderem aber auch 
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für die Nordseeküste dramatische Folgen: 
Wattflächen, Salzwiesen und Inseln könn-
ten dauerhaft überschwemmt werden. 
Pol-Eis 

Die Meereisdecken an den Polen waren 
im März so klein wie nie in einem solchen 
Monat seit Beginn der Messungen 1981. 
Das teilten die US-Weltraumbehörde Nasa 
und die Klimabehörde NSIDC mit. Das 
Arktis-Eis am Nordpol gehe seit Jahren zu-
rück, am Südpol gebe es hingegen keinen 
sicheren Trend. Die US-Klimabehörde 
NOAA geht davon aus, dass das Antarktis-
Eis weniger vom globalen als vom regio-
nalen Klima beeinflusst wird. 
Korallen 

Das weltgrößte Korallenriff, das Great 
Barrier Reef, vor Australien ist nach Ex-
pertenmeinung massiv vom Klimawandel 

betroffen. Forscher schreiben, große Teile 
der Stöcke seien bereits tot. Unter norma-
len Umständen leben Korallen mit Algen 
in einer Gemeinschaft zum gegenseitigen 
Nutzen. Bei erhöhten Wassertemperaturen 
stoßen Korallen die giftig gewordenen Al-
gen allerdings ab. 
Meerestiere 

Wegen der wärmeren Wassertemperatu-
ren siedeln sich zum Beispiel in der Nord-
see mittlerweile Sardinen, Anchovis und 
Pazifische Austern an. Dem kaltwasserlie-
benden Kabeljau wird es allerdings lang-
sam zu warm - er zieht in nördlichere Ge-
wässer. Die durchschnittliche Nordsee-
Temperatur hatte 2016 mit 11,0 Grad den 
zweithöchsten Wert seit 1969. 2014 waren 
es 11,4 Grad. 

www.focus.de/wissen/praxistipps/klimawandel-das-sind-die-folgen_id_7222590.html 
 
 

Viele Stoffe verunreinigen das Grundwasser 
 
Grundwasser wenige Meter unter der 

Oberfläche ist im Ried bundesweit am 
stärksten belastet. Das Trinkwasser hat eine 
gute Qualität – doch wie lange noch?  

Der Schwarzbach, der bei Ginsheim in 
den Rhein mündet, galt einst als „das gif-
tigste Gewässer Deutschlands“. So bezeich-
nete das Nachrichtenmagazin Spiegel den 
rund 43 Kilometer langen Zufluss in einer 
Titelgeschichte vor drei Jahrzehnten. 

Jetzt gibt es einen weiteren Negativre-
kord im hiesigen Raum: Das Grundwasser 
im Hessischen Ried gilt „bundesweit als 
am stärksten mit Spurenstoff-Einträgen be-
lastet“. Zu diesem Urteil kommt Dr. Peter 
Seel, Mitarbeiter des Hessischen Landes-
amtes für Umwelt und Geologie. Grund 
dafür seien die Einleitungen aus Kläranla-
gen in die Oberflächengewässer. 

Der Wissenschaftler referierte auf Einla-
dung der Vizepräsidentin des Hessischen 
Landtages, Ursula Hammann (Grüne), im 
Saal des Kulturcafés (16.02.2017). Thema 
war ein Projektbericht, der Mitte des ver-
gangenen Jahres von dem Landesamt er-

stellt wurde. Dessen Inhalte seien aber 
kaum in der Öffentlichkeit bekannt, so Seel. 
Ernüchternde Ergebnisse 

Die Ergebnisse dieser Studie sind ernüch-
ternd: Dort heißt es, dass das Grundwasser 
im Hessischen Ried mit organisch-chemi-
schen Stoffen belastet sei, die in kommu-
nalen Abwässern und Abwässern aus In-
dustrie-Kläranlagen enthalten sind. 

„Dabei spielt die besondere geologische 
Situation eine wesentliche Rolle“, erklärte 
Seel. Weil es in diesem Gebiet an größeren 
Fließgewässern mangele, erfolgten Einlei-
tungen aus Kläranlagen wie Langen, Wei-
terstadt, Griesheim und Darmstadt. Deren 
Wasser landet laut Seel „größtenteils un-
verdünnt“ in den vorhandenen Oberflächen-
gewässern. 

Dadurch gelangen schlecht abbaubare 
Stoffe in das Grundwasser. Von dort wer-
den sie weitertransportiert – auch zu den 
Tiefbrunnen von Hessenwasser. Das Un-
ternehmen versorgt Millionen Menschen 
im Rhein-Main-Gebiet mit frischem Trink-
wasser. 
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„Noch besteht keine Gefahr“, so der Re-
ferent. „Das Trinkwasser hat eine gute Qua-
lität“ – wie zur Bestätigung gönnte sich Ur-
sula Hammann einen Schluck aus der Lei-
tung. Doch die Situation müsse ernst ge-
nommen werden. Denn wie sie sich in ei-
nigen Jahren darstelle, könne heute nie-
mand sagen. „Die Schadstoffe arbeiten sich 
tiefer in den Boden“, warnte Seel. 

In 15 Metern Tiefe habe man schon 
Schadstoffe nachgewiesen – die Brunnen 
von Hessenwasser fördern allerdings in 60 
bis 70 Metern Tiefe. „Aber was einmal im 
Erdreich ist, kann man nicht mehr heraus-
holen“, so Seel. Das gelte beispielsweise für 
Diclofenac, den Rückstand eines Schmerz-
mittels. Das Vorkommen dieses Stoffes 
sorgte bereits dafür, dass zwei Brunnen in 
Dornheim stillgelegt werden mussten. 

Alarmierend seien die Ergebnisse ergän-
zender Untersuchungen. Diese hätten ge-
zeigt, dass die Konzentration der Belastun-
gen im Grundwasser weitaus höher sei, als 
in sonstigen chemischen Analysen erkenn-
bar. So wurden laut Seel etwa „3000 Mo-
leküle von Stoffen gefunden, die man teil-
weise analytisch gar nicht erfassen konn-
te“. 
Merck mischt mit 

Im Tiefbrunnen IV des Wasserwerks 
Dornheim sind mehr als 230 Stoffe regis-
triert worden, die dem industriellen Ab-
wasser der Pharma-Firma Merck zugeord-
net werden konnten. Außerdem habe man 
rund 270 weitere Stoffe erkannt, die aus 

kommunalen Kläranlagen stammen. „Um 
welche chemischen Verbindungen es sich 
dabei handelt und welche toxikologische 
Bedeutung diese haben, ist unbekannt“, so 
Seel. Für nahezu alle gefundenen Stoffe 
gibt es keine Grenzwerte in der Trinkwas-
ser-Verordnung. 

Gibt es Auswege? „Der Bau einer Rohr-
leitung bis zum Rhein wäre einer“, so Seel. 
Damit würde das Wasser der Kläranlagen 
direkt in den Fluss geleitet. Doch das 
kommt nicht infrage. Denn das Kläranla-
gen-Wasser wird gebraucht, damit große 
Gebiete im Sommer nicht austrocknen. 

So verbleibt nur die Modernisierung der 
Kläranlagen, etwa durch Aktivkohlefilter. 
Technisch sei das schon lange möglich und 
bei Werken, die die Bevölkerung entlang 
des Rheins mit Wasser aus dem Fluss ver-
sorgen, erprobt. 

Ursula Hammann ergänzte, dass Hessen 
ein Programm aufgelegt habe, um Kom-
munen beim Ausbau der Kläranlagen zu 
unterstützen. „Das Geld darf aber nicht ir-
gendwo im Land versickern, sondern muss 
zuerst dorthin fließen, wo es am meisten 
benötigt wird – nämlich ins Ried“, so Ham-
mann. 

Hier erfordere die Situation rasches Han-
deln. An die betroffenen Kommunen, zu 
denen auch Darmstadt gehört, erging die 
Aufforderung, umgehend aktiv zu werden. 
Denn die Grundwasser-Situation vertrage 
keinen Aufschub mehr. 

http://www.ruesselsheimer-echo.de/lokales/ruesselsheim/Viele-Stoffe-verunreinigen-das-
Grundwasser;art57641,2478470 

 
 

Welterschöpfungstag 2017 
Ab dem 2. August lebt die Menschheit ökologisch auf Pump 

 
Wer jeden Monat sein Konto überzieht, 

ist schnell pleite. Von Mittwoch an leben 
auch die 7,5 Milliarden Erdbewohner quasi 
auf Pump. Denn dann sind nach Berech-
nungen von Wissenschaftlern des Global 
Footprint Network, einer Forschungsgrup-
pe mit Sitz im kalifornischen Oakland, die 

gesamten nachhaltig nutzbaren Ressourcen 
der Erde für dieses Jahr verbraucht. 

Im Vergleich zum Vorjahr ist der „Erd-
überlastungstag" oder "Welterschöpfungs-
tag" dabei erneut um sechs Tage nach vorn 
gerückt. 
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Die Menschheit lebt von der Substanz. 
Sie verbraucht mehr Holz, Pflanzen, Fut-
termittel, Fisch und Nahrungsmittel, als in 
Fischgründen, Wald-, Weide- und Acker-
flächen jährlich generiert werden können. 
Am 2. August wollen deshalb die Organi-
sationen INKOTA, Germanwatch, BUND-
jugend, FairBindung und Naturschutzju-
gend (NAJU) mit einer Aktion vor dem 
Brandenburger Tor in Berlin die nächste 
Bundesregierung auffordern, sich für kon-
krete Maßnahmen zur Senkung des Res-
sourcenverbrauchs einzusetzen. 
1987 fiel der Tag auf den 19. Dezember 

„Die Erde ist kein Online-Shop mit 
scheinbar unbegrenztem Angebot. Jetzt ist 
der Laden leer", erklärt Christoph Röttgers 
von der Naturschutzjugend. „Alles, was 
wir ab heute verbrauchen, ist Diebstahl an 
künftigen Generationen. Es ist Aufgabe der 
Politik, das zu verhindern." 

Schon seit Mitte den 1980er-Jahren ist 
der jährliche Verbrauch der Menschheit an 
natürlichen Ressourcen größer als die Re-
generation in der Natur. 1987 war das Öko-
konto nur leicht überzogen: Damals lag der 
Earth Overshoot Day „erst" am 19. De-

zember. Seither rutscht er im Kalender 
immer weiter nach vorne. 2011 war schon 
am 27. September alles aufgebraucht. 2012 
kam ein ganzer Schuldenmonat dazu: Der 
22. August war der Tag der Erderschöp-
fung. 2016 war es am 8. August so weit. 
2050 benötigen wir drei Erden 

Die Weltbevölkerung wächst. Der Ver-
brauch an Brennstoffen, Nahrungsmitteln, 
aber auch Wasser steigt. Um den weltwei-
ten Bedarf an natürlichen Ressourcen wie 
Wäldern, Ackerland und Fischgründen zu 
decken, bräuchte die Weltbevölkerung 
rechnerisch 1,7 Erden, haben Wissenschaft-
ler errechnet. "Weitermachen wie bisher 
würde heißen, dass wir im Jahre 2030 schon 
zwei Erden bräuchten und vielleicht 2050 
dann drei Erden", sagt Jürgen Knirsch, Ex-
perte bei Greenpeace. 

Den Berechnungen zufolge leben mehr 
als 80 Prozent der Weltbevölkerung in 
Ländern mit einem ökologischen Defizit. 
Deutschland ist dabei alles andere als ein 
Vorbild: Würden alle Länder der Welt so 
wirtschaften wie die Bundesrepublik, wä-
ren nach Germanwatch-Angaben sogar 3,2 
Planeten nötig. 

 
Noch kommen wir mit einer Erde aus; Foto: iStock.com/ uschools. 

Erdüberlastungstag für Deutschland war schon am 24. April 
Für Deutschland allein wurde der Erd-

überlastungstag deshalb in diesem Jahr 
schon am 24. April ausgerufen. Vor allem 
der enorme Flächenbedarf, insbesondere 
für den Anbau von Futtermitteln für die 
Fleischproduktion, sowie die hohen CO2-

Emissionen in den Bereichen Energie, 
Verkehr und industrieller Landwirtschaft 
tragen hierzulande zur Überlastung der Er-
de bei. 

Damit liegt der ökologische Fußabdruck 
Deutschlands im oberen Viertel aller Län-
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der; die Bundesrepublik liegt auf Platz 31 
im weltweiten Ranking. Zum Vergleich: 
Bei einem weltweiten Konsum- und Le-
bensstil wie in den USA wären fünf Erden 
notwendig, bei einem Lebensstil wie in 
China 2,1 Erden, in Frankreich und Groß-
britannien 3. 

CO2-Ausstoß macht 60 Prozent des 
ökologischen Fußabdrucks aus 

"Wir leben auf einem Planeten mit be-
grenzten natürlichen Ressourcen", appel-
liert deshalb Mathis Wackernagel vom 
Global Footprint Network an die Regie-
rungen der Welt. Es sei deshalb unbedingt 
erforderlich, die internationalen Verpflich-
tungen aus dem Weltklimavertrag und den 

von der UNO verabschiedeten nachhalti-
gen Entwicklungszielen einzuhalten. 

Das Global Footprint Network verweist 
darauf, dass sich der ökologische Fußab-
druck der USA und der Bundesrepublik in 
den vergangenen fünf Jahren deutlich ver-
kleinert habe - wegen der Wirtschaftskrise, 
aber auch Dank der Klimaschutzmaßnah-
men und der Energiewende. 

Derzeit, so Wackernagel, mache der 
CO2-Ausstoß fast 60 Prozent des ökologi-
schen Fußabdrucks weltweit aus. "Wenn 
wir ihn auf die Hälfte begrenzen könnten, 
würde sich der Welterschöpfungstag um 
fast drei Monate nach hinten verschieben. 

http://www.focus.de/wissen/natur/welterschoepfungstag-2017-ab-dem-2-august-lebt-die-
menschheit-oekologisch-auf-pump_id_7427976.html 
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Große Asteroiden-Treffer auf Erde 
Hat eine Einschlagsserie den Mond geformt? 

 
Wie kam die Erde eigentlich zu ihrem 

Mond? Dazu gibt es bisher nur Theorien. 
Umstritten ist vor allem ein Detail: Waren 
mehrere Einschläge oder nur einer Grund-
lage der Entstehung?  

Der Mond ist möglicherweise das Pro-
dukt zahlreicher großer Asteroideneinschlä-
ge auf der jungen Erde. Dieses Szenario 
untermauern zumindest Modellrechnungen 

israelischer Forscher um Raluca Rufu vom 
Weizmann-Institut in Rehovot. Schon etwa 
20 große Treffer könnten demnach genug 
Material aus der Erde herausgeschleudert 
haben, um über einige Millionen Jahre 
Stück für Stück den Mond zu bilden, wie 
die Wissenschaftler im britischen Fachblatt 
„Nature Geoscience" berichten. 

 
Die Apollo-11-Aufnahme zeigt die von Kratern übersäte Mondoberfläche, die allesamt durch die Einschläge von 
kleinen Körpern im Sonnensystem herrühren; Foto: dpa. 

Die Entstehungsgeschichte des Erdmonds 
ist bis heute ungeklärt. Als wahrschein-
lichstes Szenario gilt derzeit der giganti-
sche Einschlag eines einzigen Himmels-
körpers von der Größe des heutigen Plane-
ten Mars auf der jungen Erde. Dieses kata-
strophale Ereignis könnte das Baumaterial 
für den Mond mit einem Schlag in die 
Erdumlaufbahn katapultiert haben. Das 
Problem an diesem Modell: Der Mond 
sollte dann hauptsächlich aus dem Material 
dieses Einschlagkörpers bestehen, wie 
Modellrechnungen zeigen. 
 

Mond und Erde chemisch gesehen ext-
rem ähnlich 

Mond und Erde sind sich chemisch gese-
hen allerdings extrem ähnlich. Das wirft 
Probleme auf, denn die Himmelskörper in 
unserem Sonnensystem unterscheiden sich 
chemisch in der Regel so stark, dass sich 
daran unter anderem die Herkunft von Me-
teoriten bestimmen lässt, die auf der Erde 
gefunden werden. Es erscheint daher un-
wahrscheinlich, dass der Himmelskörper, 
durch dessen Einschlag der Mond entstan-
den sein soll, dieselbe Zusammensetzung 
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hatte wie die Erde. Auch eine entsprechend 
gründliche Durchmischung des Materials 
beider Himmelskörper ist Modellrechnun-
gen zufolge kaum möglich. 

Das Team um Rufu hat nun fast tausend 
Einschläge großer kosmischer Brocken auf 
der jungen Erde im Computer simuliert. 
Die Modellrechnungen zeigen, dass die 
Trümmerwolke dieser Kollisionen meist 
zum Großteil aus dem Material des Erd-
mantels besteht  anders als beim zurzeit 
für die Mondentstehung favorisierten gi-
gantischen Einschlag. Diese Trümmerwol-
ken bilden zunächst Ringe um die Erde, 
die sich schließlich zu Mini-Monden zu-
sammenballen. Solche Mini-Monde könn-
ten nach diesem Modell wiederum nach 
und nach zu unserem Mond verschmolzen 
sein. 

Einschläge waren sehr häufig 
Im jungen Sonnensystem waren Ein-

schläge sehr häufig. Je nachdem, wie effi-
zient die Zusammenballung der Mini-
Monde abgelaufen ist, könnten allerdings 
weit mehr als 20 und sogar unrealistisch 
viele Einschläge nötig gewesen sein, um 
die Größe des heutigen Monds zu errei-
chen, betont Gareth Collins vom Londoner 
Imperial College in einem Begleitkom-
mentar in „Nature Geoscience". 

Unter Umständen lässt sich das Szenario 
sogar überprüfen: Wenn der Erdtrabant tat-
sächlich durch verschmelzende Mini-Mon-
de entstanden ist, könnten sich dort auch 
heute noch unterschiedliche geochemische 
Bereiche nachweisen lassen, die einen Teil 
der Entstehungsgeschichte unseres Mondes 
dokumentieren, schreibt Collins. 

www.n-tv.de/wissen/Hat-eine-Einschlagsserie-den-Mond-geformt-article19505511.html 
 
 

Warum hat die Erde keine Ringe? 
 

Saturn ist der „Herr der Ringe“ unter den 
Planeten des Sonnensystems, das ist schon 
mit kleinem Fernrohr gut erkennbar. Dün-
nere Ringe zieren aber auch Jupiter, Ura-
nus und Neptun. Und die Erde? Fehlanzei-
ge. Doch warum?  

Die Bilder, die Raumsonde Cassini vom 
Saturn geschickt hat, sind so beeindru-
ckend und schön, dass man auf die Ringe 
des großen Gasplaneten fast neidisch sein 
könnte. Wieso muss die Erde auf einen 
solchen Schmuck verzichten? 

Auffällig ist, dass alle Planeten im Son-
nensystem, die ausgeprägte oder schwache 
Ringe haben, Gasplaneten sind – ob es nun 
die beiden Gasriesen Saturn und Jupiter 

sind, oder die Eisriesen Uranus und Nep-
tun. „An Gasplaneten stellen Ringe etwas 
'Gewöhnliches' dar", sagt uns Ulrich Köh-
ler vom Institut für Planetenforschung des 
Deutschen Zentrums für Luft- und Raum-
fahrt (DLR) in Berlin. „Aber grundsätzlich 
spricht auch bei erdähnlichen Planeten 
nichts gegen Ringe. Es stellt sich lediglich 
die Frage, woher die Teilchen, aus denen 
die Ringe bestehen, kommen könnten." 

Es sind hauptsächlich Eisbrocken und 
Staubpartikel, die die Ringe der Gasplane-
ten bilden. Forscher vermuten, dass es sich 
dabei um die Reste kleiner Eismonde han-
delt. Wie es zu diesen Resten kommt? Da 
gibt es verschiedene Möglichkeiten. 
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Hübsch konstruiert: die Erde mit Ringen; Foto: Screenshot: https://www.youtube.com/watch?v=UT2sQ7KIQ-E). 

Gezeitenkräfte, Meteoriten, Eisvulkane 
So könnte es zum Beispiel sein, dass die 

kleinen Monde einst sehr eng um ihren 
Planeten kreisten und ihm dabei schließlich 
so nahe kamen, dass sie durch die Gezei-
tenkräfte auseinandergerissen wurden. 
Denn auf der Vorder- und Rückseite des 
Mondes greift der Planet mit jeweils unter-
schiedlich starker Anziehungskraft an. Und 
wenn ein kleiner Mond ganz allmählich 
auf den Planeten zuwandert, ist irgend-
wann der Punkt erreicht, an dem er diesen 
Kräften nicht mehr standhalten kann. Im 
Wissenschaftler-Jargon hat der Mond dann 
die Roche-Grenze überschritten. „Die vie-
len kleinen Teile, in die er infolgedessen 
zerlegt wird, können einen vergleichsweise 
massiven Ring bilden", sagt Köhler. 

Das also ist eine mögliche Quelle für 
Ring-Teilchen – aber bei Weitem nicht die 
einzige. Staub entsteht auch, wenn zenti-
meterkleine Meteoriten in die Monde ein-
schlagen. Und das passiert permanent. „Al-
le planetaren Körper unterliegen langzeit-
lich einem ständigen Beschuss von Mik-
rometeoriten", sagt Köhler. Wenn dann 
durch diese Einschläge Staubteilchen in die 
Umgebung gelangen, „haben kleine Monde 
selbst nicht genug Schwerkraft, um diese 
Staubteilchen zu halten", wie der Planeten-
forscher erklärt. „Die Staubteilchen gehen 
daher entweder sofort in die Umlaufbahn 
um den Planeten über oder entweichen ins 
All." Die am Planeten verbleibenden Teil-
chen bilden dann dünne Ringe. Hauptsäch-
lich auf diese Weise kommt Jupiter zu sei-

nen Ringen. Die Monde, die den nötigen 
Staub liefern, sind Metis und Thebe – bei-
de nur wenige Kilometer groß und auf sehr 
nahen Umlaufbahnen um Jupiter herum. 

Aus einer ganz anderen Quelle speist 
sich der äußerste Ring des Saturn: Eisvul-
kane spielen hier die zentrale Rolle – und 
zwar die auf dem Mond Enceladus. Die 
Raumsonde Cassini hat aufsehenerregende 
Fotos von Ausbrüchen in dessen Südpolre-
gion gemacht. Eis- und Staubpartikel wer-
den dabei ausgestoßen, die Enceladus aber, 
wie Köhler erläutert, „mit seinem Durch-
messer von 500 Kilometern nicht an sich 
binden kann". Seine Anziehungskraft ist zu 
gering. „Ein großer Teil der Partikel geht 
daher in Umlaufbahnen um Saturn", so 
Köhler. Auch in den Jupiterringen befin-
den sich dem Wissenschaftler zufolge Par-
tikel aus vulkanischer Aktivität. Dort ist es 
der Galileische Mond Io, der dazu beiträgt. 
Der Ring der Erde ist der Mond 

Gezeitenkräfte, Meteoritenbeschuss, Eis-
vulkane – bleibt noch die „primordiale“, 
ursprüngliche Entstehung von Ringen. "Das 
bedeutet, dass das Ringsystem gemeinsam 
mit dem Planeten entstanden sein könnte", 
erläutert Köhler. Dann gäbe es die Ringe 
also schon seit fast 4,6 Milliarden Jahren. 
Ob sich Ringsysteme über einen dermaßen 
langen Zeitraum stabil halten können, ist 
allerdings unklar. „Durch Reibungskräfte 
driften die Ringpartikel immer ganz all-
mählich in Richtung des Zentralplaneten", 
gibt der Planetenforscher zu bedenken. 
„Deshalb ist die Lebensdauer von Ringsys-
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temen wohl auf sehr viel kürzere Zeit be-
grenzt. Sie sind sehr wahrscheinlich ein 
'dynamisches' Phänomen, also dem Wan-
del unterworfen." 

Kommen wir nun, nachdem geklärt ist, 
wie Ringe entstehen können, zurück zur 
Erde: Käme nicht die eine oder andere die-
ser Ringteilchen-Quellen auch für sie in-
frage? „Nein“, sagt Köhler. „Unter den ter-
restrischen Planeten des Sonnensystems 
wären allein bei Mars Ringe denkbar." Die 
kleinen Marsmonde Phobos und Deimos 
stehen unter Meteoritenbeschuss, daraus 
könnten sich um den Roten Planeten durch-
aus dünne Ringe bilden. „Die Suche da-
nach blieb aber bisher erfolglos", sagt der 
Wissenschaftler. Doch in ferner Zukunft 
besteht für den Mars noch eine weitere 
Möglichkeit, an Ringe zu kommen: Es 
zeichnet sich ab, dass Phobos, der innere 
der beiden Marsmonde, die Roche-Grenze 
überschreiten und auseinanderbrechen wird. 
Laut Köhler dürfte es in 10 bis 20 Millio-
nen Jahren so weit sein. 

Und tatsächlich geht letzten Endes auch 
die Erde nicht leer aus, was Ringe anbe-
langt. Blickt man nämlich in die Vergan-
genheit und auf die Entstehungsgeschichte 
unseres eigenen Mondes, kommt man zu 
einem faszinierenden Schluss: Auch unser 
Heimatplanet wird wohl einst einen Ring 
gehabt haben. Forscher nehmen an, dass 
die Erde vor rund 4,45 Milliarden Jahren 
von einem marsgroßen Körper getroffen 
wurde, der große Teile der frischen Erdkrus-
te und des noch glühenden Mantels ver-
dampfen ließ. „In einem gewaltigen Ring, 
der den Äquator der Erde umgab", sagt 
Köhler, „kondensierte dieses feurige Ge-
misch aus superheißen Gesteinsgasen." Und 
was dann mit diesem Ring-Material ge-
schah, ist besonders spannend: „Es formte 
sich zu einem neuen Körper: dem Mond." 

Warum also sehnsüchtig auf Saturn 
schielen? Auch die Erde hat ihren Ring: Er 
steckt im Mond. 

www.n-tv.de/wissen/frageantwort/Warum-hat-die-Erde-keine-Ringe-article19888692.html 
 
 

Ältestes Pilz-Fossil ist 115 Millionen Jahre alt 
 

Obwohl ihre Evolution bereits vor mehr 
als 1,4 Milliarden Jahren begann, sind nur 
wenige Pilze fossil erhalten, denn sie bil-
den meist nur für kurze Zeit einen Frucht-

körper aus. Funde sind deshalb rar. Nun 
stellen Forscher ein 115 Millionen Jahre 
altes Exemplar vor.  

 
Der älteste fossile Pilz der Welt wurde in Kalkstein konserviert; Foto: Jared Thomas/Drawing by Danielle 
Ruffatto. 
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Mit dem Sturz in einen Fluss begann vor 
etwa 115 Millionen Jahren auf dem Groß-
kontinent Gondwana die fantastische Reise 
eines kleinen Pilzes. Damals, zur Zeit der 
Dinosaurier, wurde er in eine Lagune ge-
schwemmt, wo er versank und von Sedi-
menten begraben wurde. Er versteinerte 
und tauchte nach etlichen Jahrmillionen als 
Fossil im Nordosten Brasiliens wieder auf. 
Heute ist es der älteste, in Gestein erhalte-
ne fossile Fruchtkörper eines Pilzes, schrei-
ben US-Forscher im Fachblatt „PLOS O-
ne“. Alle bisher bekannten fossilen Pilz-
körper seien in Bernstein konserviert. 
Laien meinen mit dem Begriff „Pilz“ meist 
den Fruchtkörper  den oberirdischen Teil, 
der manchmal auch essbar ist. Biologen 
und andere Fachleute verstehen unter Pilz 
sowohl diesen Fruchtkörper als auch das 
oft unterirdische Pilzgeflecht. 

Fossil erhalten sind nur wenige Pilze, 
obwohl ihre Evolution bereits vor mehr als 
1,4 Milliarden Jahren begann, schreiben 
die Forscher um Sam Heads von der Uni-
versity of Illinois in Urbana-Champaign. 
Das gelte vor allem für die sogenannten 
Ständerpilze, von denen heute mehr als 
30.000 Arten bekannt sind, darunter die 
meisten Speisepilze. 

Ihre Fruchtkörper existierten nur kurze 
Zeit und würden nur selten konserviert, er-
klären die Forscher. Derzeit seien zehn 
Fossilien bekannt, die modernen Pilzen aus 
der Gruppe der Champignon-artigen (Aga-
ricales) ähneln. Alle sind in Bernstein ein-
geschlossen, das bisher älteste Fossil wur-
de in Südostasien entdeckt und auf ein Al-
ter von 99 Millionen Jahre datiert. 

Den fossilen Pilzkörper, den das Team 
um Heads nun untersuchte, ist hingegen in 
Kalkstein konserviert. Es handelt sich um 
ein etwa fünf Zentimeter großes Exemplar. 
Hut und Stil sind gut zu erkennen, elektro-
nenmikroskopische Untersuchungen zei-
gen zudem, dass der Pilz Lamellen unter 
seinem Schirm hatte. Die Forscher tauften 
ihn auf den Namen Gondwanagaricites 
magnificus  weil er beweist, dass es sol-
che Pilze schon gab, als der der Großkon-
tinent Gondwana auseinanderbrach und 
weil das Fossil so prächtig („magnificent“) 
erhalten ist. 

„Die meisten dieser Pilze wachsen und 
sind innerhalb weniger Tage wieder ver-
schwunden", sagt Head. „Die Tatsache, 
dass dieser Pilz überhaupt konserviert wur-
de, ist einfach nur erstaunlich.“ 

www.n-tv.de/wissen/fundsache/Altestes-Pilz-Fossil-ist-115-Millionen-Jahre-alt-
article19885208.html 
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Hier können naturkundliche Programme angefordert/abgerufen werden.  
Die Liste ist alphabetisch, ohne Wertung! 

 
Astronomische Gesellschaft URANIA, Sternwarte Wiesbaden (0611/9201119); 
info@urania-wiesbaden.de  
BUND Wiesbaden, Michael Döring (0172/1041220); 
michael.doering@bund-wiesbaden.de 
BürgerStiftung Unser Land!, K. Schüttler (06128/487903); 
info@buergerstiftung-rheingau-taunus.de 
Forstamt Wiesbaden (0611/53280-0); 
ForstamtWiesbadenChausseehaus@forst.hessen.de 
Frankfurter Geographische Gesellschaft (069/79840168); 
rita.peters@em.uni-frankfurt.de 
Geographie für Alle (06131/3925145);  
info@geographie-fuer-alle.de 
Geopark Westerwald-Lahn-Taunus (0700/00055566); 
info@geopark-wlt.de 
Georgius Agricola Montanisten (0611/560593);  
gav-mainz@t-online.de 
Hess. Landesamt für Umwelt und Geologie (0611/69390);  
post@hlug.de 
Hess. Ministerium für Umwelt, Klima etc. (0611/8150); 
www.umwelt.hessen.de 
Hess. Ministerium für Wirtschaft, Landesentwicklung etc. (0611/8152020);  
www.hmwvl.hessen.de 
HGON, Hess. Gesellsch. für Ornithologie, Ingo Hausch (0611/46913); 
ingo.hausch@hgon.de 
Hochschul-und Landesbibliothek RheinMain (0611/94951820); 
Information-hlb@hs-rm.de 
Kulturamt Wiesbaden (0611/3640); 
kultur@wiesbaden.de 
Kulturlandschaftsverein „Feldflora Reservat“, I. Heck (06129/502536); 
irina.heck@feldflora-taunus.de 
NABU Mainz (0613/140390); 
www.nabu-mainz.de 
NABU Wiesbaden (0611/465452 oder 0611/712371); 
www.nabu-wiesbaden.de 
Naturpark Rhein-Taunus (06126/4379);  
info@naturpark-rhein-taunus.de 
Naturschutzhaus (0611/261656); 
r.abt@naturschutzhaus-wiesbaden.de 
Naturwissensch. Verein Darmstadt, Höllwarth (06159/5119);  
www.nwv-darmstadt.de 
POLLICHIA RheinlandPfalz (06321/921775); 
ott@pollichia.de 
Rheinische Naturforschende Gesellschaft (06131/122646); 
Naturhistorisches.museum@stadt.mainz.de 
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Schottener Forum Wetterau (06044/96160 oder 91160);  
www.schotten.de 
Senckenbergische Naturforschende Gesellschaft (069/75420); 
info@senckenberg.de 
Stadtarchiv Wiesbaden (0611/313219);  
stadtarchiv@wiesbaden.de 
Tier-und Pflanzenpark Fasanerie (0611/4090770);  
fasanerie@wiesbaden.de 
Umweltamt Wiesbaden (0611/313701);  
umweltamt@wiesbaden.de 
Verein für Nass. Altertumskunde und Geschichtsforschung (0611/881132); 
vna@hhstaw.hessen.de  
Verein Lahn-MarmorMuseum Villmar (06482/607720);  
info@lahn-marmor-museum.de 
Wetterauische Gesellschaft für die gesamte Naturkunde, Hanau (06181/5089650); 
wetterauischegesellschaft@t-online.de 
Zeitsprünge, Geschichtsverein Breitscheid (02777/912259); 
uwe.peters@symbio.de  
 
Stand Juli 2015 
 
 
 
Außerhalb unserer Region: 
Naturwissenschaftlicher Verein Aschaffenburg (06021/30446); 
mail@nwv-ab.de 
Naturforschende Gesellschaft Bamberg (0951/12269);  
nfg@bnv-bamberg.de  
Naturhistorische Gesellschaft Hannover (0511/9807871);  
info@n-g-h.org 
Naturhistorischer Verein der Rheinlande und Westfalens (0228/692377); 
nhv@uni-bonn.de 
Naturwissenschaftlicher Verein Karlsruhe (0721/1752863); 
trusch@smnk.de  
Naturwissenschaftlicher Verein Regensburg (0941/5073444); 
Gert.speierer@alice-dsl.net  
Naturwissenschaftlicher Verein Würzburg (0931/56814); 
verein@nwv-wuerzburg.de 
Verein für Naturkunde in Osthessen (06655/3969);  
vno-fulda@gmx.de 
 
Stand Juli 2017 
 


